Die Geschichte 
des deutschen Films nach 1945 


Das giht’s nur einmal 
aufgezeichnet von Curt Riess 


ERICA BEER 


drehte in Afrika den Film 
„Flucht in die Tropennacht” 
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Im markgra thıchen Theater 


zu Bayreuth 


in Berlin bei den „Insulanern” — beim Karneval in Köln — wo 
immer Sie wollen: Sie sind dabei! Sie genießen Musik, bleiben in 
einem Lachen über Günter Neumanns witzige Pointen, sind mitten- 
drin im ausgelassenen Karnevalstreiben. Das alles können Sie be- 
quem haben und ganz, nach Geschmack und Stimmung genießen. 
Halten Sie sich einfach an GRUNDIG. Der kennt sich aus. 

Vom Musikgerät 1060 für 229 Mark angefangen bis zum erlesenen 
Konzertschrank für verwöhnte Ansprüche — im Stil der altver- 


trauten Häuslichkeit oder in ganz moderner Aufmachung, so wie 


es Ihre Wohnung verlangt — bei GRUNDIG finden Sie die perfekte 
Skala aller nur denkbaren Wünsche. 8% Aber in einem sind alle 
GRUNDIG-Geräte gleich: Der GRUNDIG - Grundsatz „Hohe Qua- 
lität zu niedrigem Preis”, der GRUNDIG in weniger als 10 Jahren 
an (ie Spitze der Radio-Fertigung in: Europa gebracht hat, steckt 
in jedem einzelnen GRUNDIG-Modell der glanzvollen 


WUNSCHKLANGSERIE 
GRUNDIG 


VERDIENT VERTRAUEN 


Konzertgerät 4090 


DM 468.- 


Mit dem Hi-Fi-Wunsch- 
klang-Register können Sie 
die Tiefen-, Höhen- und 
die Mittellage ganz nach 
Wunsch bestimmen. 


Der Hi-Fi- Raumklang - 
Strahler steigert die Pla- 
stik der Musik,das Zimmer 
wird zum Konzertsaal. 


Mit dem Fern-Dirigenten 
schalten Sie ein und aus 
und regeln Lautstärke und 
Klangfarbe. 
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Wunder 


in medizinisches Wunder ereignete 

sich in- einem Londoner Enibin- 

dungsheim: die 23jährige Allen 
Moore, die 169 Tage völlig bewuhtlos 
war und dabei eine ganze Woche in 
tiefgefrorenem Zustand verbracht hatte, 
schenkte einem kerngesunden, sieben 
Pfund schweren Jungen das Leben. 
Tausende von Glückwunschtelegram- 
men und ein Meer von Blumen erhielt 
die junge Mutter. Ganz England hatte 
ihren Kampf um das Leben des Kindes 
mitverfolgi, seit Frau Moore auf einer 
Autofahrt schwerverletzt worden war. 
Die Ärzte hatten schon alle Hoffnung 
aufgegeben, denn die Kranke lag 
169 Tage bewuftlos. Dann kam noch 
hohes Fieber hinzu. Man wagie das 
Letzte: die Frau wurde in einem Eis- 
schrank gelegt, die Körpertemperatur 
künstlich auf 30 Grad gehalten. Acht 
Tage später wachte Allen Moore auf 
— und gebar ihr Baby. Mutter und 
Kind haben alles glücklich überstanden. 


Mit dem ersten Schrei bewies der Sohn von 
Frau Moore, daß er kräftige Lungen hat. Obgleich 
seine Mutter währendderSchwangerschaft169 Tage 
bewußtlos war, kam das Baby gesund zur Welt 


Der Vater darf stolz sein. Abend für Abend 
hatte er am Bett seiner Frau (Bild oben) gesessen 
und fünf Monate lang darauf gewartet, daß sie 
die Augen aufschlug. Ihre Rettung und die Geburt 
des Sohnes kommen einem großen Wunder gleich 
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er Löwe war echt | 
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Zittere, Byzanz - hier sitzt dein neuer 
Kaiser, Seine Majestät Marzianoll. von Byzanz. 
In keinem Nachschlagewerk - wenn man vonder 
Skandal-Chronik Roms absieht - wurde sein 
Name bisher genannt. LudovicoMaria Marziano 
allein wußte, was alles in seiner Person steckt. 
Irgendwoher hatte er nämlich erfahren, daß er 
ein direkter Nachkomme des byzantinischen 
Kaisers Niceforus Ill.'ist, der 1081 das Zeit- 
liche gesegnet hatte. Was also lag da näher, 
als sich krönen zu lassen? Jean d’ 

d’Altland, Patriarch der Kirche alt-byzantini- 
schen Ritus’ besorgte das rätselhafterweise ..... 


War es persönliche Freundschaft 
oder war es der Wunsch, der Kirche wieder 
ein weltliches Oberhaupt zu verschaffen - 
jedenfalls gab der Patriarch dem Jüngling, der 
zur lichten Höhe des Gottesgnadentums em- 
‚ seinen Segen. Sein junger Diakon 

brachte die Reichsinsignien, die keineswegs 
aus Pappe, bestimmt aber auch nicht aus Gold 
sind, vorher mittels Einkaufstasche in Roms 
Methodistenkirche. In aller Stille sollte der 
feierliche Akt stattfinden - so still allerdings 
‚auch wieder nicht, daß der Diakon den 
Fotografen (rechts) abgewiesen hätte 


Hier sieht man, wie Ludovico im Schmuck 
seiner kaiserlichen Insignien fürs würdige Krö- 
nungsfoto sitzt-oder betrachteterKrone, Zepter 
und Apfel nur als Trophäen eines Winkelzuges, 
mit dem er seinem in Rom verblaßten Namen 
wieder zu Geltung verholfen hat? Ein paar 
Müßiggänger rätseln jetztherum, wen der Impe- 
rator nun eigentlichregieren möchte.Kleinasien, 
die südlichen Donauländer, Griechenland und 
- in grauer Vorzeit Teile des byzantini- 

schen Reiches - sind infesten Händen. Sicherem 
Vernehmen nach will auch Italien bei 

der republikanischen Staatsform bleiben 


Unbelauscht blieben die Tischgespräche, 
die nach der Zeremonie in der kaiserlichen 
Residenz (Via Piemonte 11, sechs Treppen, 
links) geführt wurden. Die Bedeutung der 
Stunde fand ihre besondere Betonung im jung- 
fräulichen Weiß, mit dem sich die Kaiser- 
mutter angetan hatte. Von ihr sagt man, daß 
sie ihre ganze Energie darauf verwendet hat, 
um den Thron für ihren Sohn zu bauen. Even- 
tuellen Angriffen sieht man mit Gelassenheit 
entgegen. Man ist sich der Unterstützung 
Persiens sicher: Dem Schah hat Ludo- 

vico bereits seinen Hausorden angedreht 
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‚König der Rauschgiftjünglinge” war Ludovico Marziano bis- 


her. Jetzt lief} er sich in Rom zum Kaiser von Byzanz krönen 


Zwei Dutzend Seelen zählt seine Anhänger- 
schar. Weit i gezogen saßen sie in der 
Kirche, um Fülle vorzutäuschen. Später gesellten 
sich noch der Kanzler des Kaisers und die Berater 
dazu. Seine Freunde aus Nachtklubs usw. kamen 
jedoch nicht: Sie hätten nicht unbedingt dazu bei- 
getragen, das Ansehen des Herrschers zu heben... 


Durch alle Höllen des Lebens mußte Ludovico gehen, 
bevor er seine Berufung zum Kaiser verspürte. Hier zum 
Beispiel wird er in dem berüchtigten Nachtklub „Victor“ 
in Versuchung geführt. Dann mußte er seine Seelenstärke 
als Hauptperson im Montesi-Skandal unter Beweis stel- 
len. — Nicht zu reden von den Rauschgiftschiebungen, 
deren er von der Kriminalpolizei verdächtigt wurde 


Ein Gegenkaiser, ein Gegenkaiser! Kaum gekrönt war Ludovico Marziano, als 
Toto, Italiens Filmkomiker Nr. 1, schon lauthals protestierte. Nicht umsonst hat er schließ- 
lich Hunderttausende ausgegeben, um seinen Rechtsanspruch auf den Thron durchzukämpfen. 
Er, Prinz Antonio de Curtis nämlich, stammt von Kaiser Konstantin XI. ab, der erst 400 
Jahre nach Marzianos Urahn starb. Ludovico hatte damals den Prozeß gegen Toto verloren. 
Jetzi kann der legitime Anwärter auf die Krone des Staates, den es nicht mehr gibt, seinen 

Konkurrenten nur noch durch viel Geld zum Rücktritt bewegen. Denn gesalbt ist gesalbt 
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Kairo starrt vor Waffen. „Das Straßenbild hat sich über Nacht verändert“, be- 

richtet Georg Brock. „Wo sonst Luxuslimousinen vorbeirauschten, rattern heute Panzer- 

wagen. UNO-Generalsekretär Dag (Bild unten) hatte größte Mühe, Nassers 
nzuschränken, daß der 


Diktatorwünsche so weit eii 


weltweite Konflikt verhindert wurde 


„Hals abschneiden 
- Gebärde, mit der ich in Kairo 
wurde“, berichtet 


: das war die 


Brock, „ich war über London, Rom, 


aufUnwegen 
nach Ägypten 


. jedes eng 
lische Wertbrochte mir neue Schwierig- 
keiten. Nur die Aufklärung ‚ani ale- 
mani - ich bin Deutscher‘ überredete 
diesen Taxifahrer, den Schlag zu öffnen. 
Denn alles, was weiß ist - außer den 
Alemanis - bringt die Ägypter in Wut, 


rasselt weiterhin mit dem Säbel 


nablässig dröhnen die Lautsprecher über 

die öffentlichen Plätze der ägyptischen 

Hauptstadt, pausenlos sendet Radio 
Kairo in diesen Tagen Marschmusik, unter- 
brochen lediglich von Nachrichtensendungen, 
die in immer neuen Form 


den. Denn dieser Krieg, den Edens Fall- 
schirmjäger nach Ägypten trugen, endete nach 
ägyptischer Darstellung nicht mit dem Waffen- 
stillstand, sondern mit dem Sieg des „Führers” 
Nasser. Er rief das Volk zu den Walfen, und 
das ägyptische Volk lebt seitdem von der 
Kriegsbegeisterung. „Die Stadt ist ein wah- 
res Pulverfaß”, berichtet Sternreporter Brock. 


Gewehr zu greifen. ‚Bis auf den letzten \ 
. 
> 
= 
der ägyptischen Waffen über die englischen 
und französischen Invasionstruppen verkün- 


Ägyptens Wehrwille kennt keine Grenzen mehr, seitdem die Engländer, Fran- 
zosen und Israelis durch ihren politischen Rückzug unter dem moralischen Druck der 
Vereinten Nationen ihrem Gegner Nasser die Möglichkeit gaben, diesen Krieg als 
seinen Sieg zu proklamieren. Diese vermeintlichen militärischen Erfolge wurden durch 
die offizielle Propaganda dazu ausgenutzt, um den letzten Zivilisten unter die Waffen 
zu rufen. Sternreporter Georg Brock berichtet zu diesem Foto: „Ich begleitete einen 
Kairoer Kaufmann auf den Schießplatz, der provisorisch im Hinterhof einiger Miets- 
kasernen eingerichtet war. Das Töchterchen ‚vergnügte‘ sich mit einer deutschen 
Pistole aus Rommels Tagen, während der Vater die militärischen Kommandos lernte‘ 


tenach 
” en: 4 
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Br: ; | 
# > Britische Bomben trogen Schuld daran, daß die Welt solche Bilder zu sehen | 
3; an bekommt. In Port Said wurde ein ganzes Stadtviertel in Schutt und Asche gelegt. Das | 
es Bi Ziel der Briten war der Suezkanal. Das Ergebnis dieses Angriffs der Düsenbomber | 
war Flüchtlingselend. Wie bei jedem Krieg wurden die Unschuldigen Opfer der 
“ u Aggression. Unser Foto zeigt eine Familie, die ihre letzten Habseligkeiten zu retten 
versucht, nachdem die Bomben ihre Wohnung zerstört haben. Englands Wirtschafts- 
minister rechnete den Preis dieser. Invasion inzwischen in Zahlen um. Er kam dabei 
2 m ea en auf fünf Milliarden. So hoch waren allein die militärischen Kosten, die England a 
für Edens mißglücktes politisches Abenteuer in Nahost jetzt zu bezahlen hat 


Waffen und Parolen: 
für Nassers 
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Regime 


„Überall das gleiche Bild, wohin wir auch kamen‘, berichtet Sternreporter Georg Brock. „Auf dem Wege zum Suezkanal waren alle paar 
Kilometer große Straßensperren errichtet. Sobald wir als Weiße erkannt waren, richteten sich ihre Gewehrläufe drohend auf uns. Erst nachdem 
wir uns als Deutsche ausweisen konnten, beschränkten sich die Ägypter darauf, ihren Kampfeseifer in Form regelrechter Kriegstänze zu zeigen“ 


Moskaus Kanonen wurden eine Kriegsbeute dr „Achtung, Feind hört mit“, In Wüstenfarbe wurde dieser sowjetische 
Israelis, die auf der Sinaihalbinsel in wenigen Tagen große steht in russischer Sprache auf T 34-Panzer von Moskau geliefert. Während die 
TeilederägyptischenArmeeaufrieben.Dabeizeigtesich,daß diesem Funkgerät, das von den Westmächte Waffenlieferungen an Ägypten ab- 
Nassers Ausrüstung hauptsächlich östlichen Ursprungs ist Israelis am Suezkanal erbeutet wurde lehnten, rolite der Nachschub aus dem Osten 


Der Kanal ist gesperrt. Dutzende von Schiffen wur- 
den von den Ägyptern im Suezkanal versenkt. Es wird Monate 
dauern, ehe er wieder schiffbar sein wird. Europa bekommt 
diesen verstopften Kanal jetztschon zuspüren: die Ölversorgung 
ist ins Stocken geraten, die Benzinpreise steigen. Die Wieder- 
herstellung von Ruhe und Frieden liegt im Interesse der ganzen 
Welt: die UNO schickte ihre Soldaten (Bild links) als Feuer- 
wehr. Schweizer Maschinen brachten die Truppen an den Kanal 


Hunger und Not sind in Port Said mit den britischen 
und französischen Truppen eingekehrt. Diese Menschen, die 
sowieso vom Schicksal nicht verwöhnt wurden, verloren durch 
den Krieg auch noch das wenige, was sie hatten. Auf ihrem 
Rücken wird es ausgetragen: sowohl Englands und Frank- 
reichs Kolonialpolitik wie Nassers Herrschaftsgelüste. Unser 
Foto zeigt eine Straßenszene aus Port Said. Die Be- 

völkerung stürmt einen Lastwagen mit Lebensmitteln 


hat. Nach sacıs Uhr abends darf Ta 
Kaulievie und im Nillend I | 
"gen, der duch England 
3 uch Engiends und F 
telchs Vorgehen in Nahost zum Brodela. 
. schwer, die Ägypter glauben zu machen, | 
.. Ministerpräsident Sir Anthony Eden.” 
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‚Sternreporter Rolf Gillhaus:, 
‚begleitete die erste deutsch; 
Spielfilmexpedition der Nact. 


Weltbewährt Weltbegehrt 


Rowenta 


\lechanık 


UNSERE ZEITFORDERT 
von Ihnen größte Nervenkraft 
Energie, körperliche und geistige Elasti- 
zität, Willenskraft und Ausdauer. 

Wenn Sie reizbar, unontschlossen und schwäch- 


lich sind, und Schaftenstreude 
haben, Sie verdrängt und 
bleiben unbeachtet. 


AndernSie diesen Zustand, bevores zuspät wird! 
Durch die individuelle, welterprobte 
Naturmethode 

STRONGFORTISMUS 
überwinden Sie auf natürliche Weise alle 
kö lichen Mängel. Sie werden erfolg- 
reich, glücklich und lebensbejahend. Ver- 
langen Sie sofort unverbindliche, 
Strongfort interessante Aufklärung vom 


STRONGFORT-INSTITUT, Abt. B61, München 27 


— Gutschein chneiden und ei d 
Far das Strongfort-Institut, Abt. B 61, München 
Erbitte unverbindlich die illustrierte Broschüre 
I „LEBENS-ENERGIE” und Aufklärung über die | 


angekreuzien G g 
| © Darmträgheit O Nervosität O seel. Hem- | 
mungen O Schlaflosigkeit O Kreislaufstörungen 
| O Korpulenz O Magerkeit O sexuelle Schwäce | 
O Katarrh O Müdigkeit O Rheumatismus. 


Alter: 


nicht 


vergessen / 


Wohnort: 


— — Bitte deutlich schreiben) — — 


10 DER STERN 


| 
3 
| | 
| 
- 
| 
% 
- 
b 
N | 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
N | | | 
4 
_ 
| 
| 
| 
; 
aus\Wec JAarer | 
% | | | | 
4 
N 
AN 
4 
: 
: 


illhauss, 
deutsch: 
er Nacı. 
e Afrika; 


„Die billigsten Statisten, die je vor der Filmkamera standen, sind die Samburus in Ostafrika“, berichtet der Sternreporter, „aber sie sind auch am 
schwierigsten: Haben sie einmal zu tanzen begonnen, kann ihnen kein Regisseur mehr Einhalt gebieten.‘ Erica Beer, die Hauptdarstellerin (Bild links), 
konnte sich nicht ganz so frei bewegen wie ihre schwarzen Mitspielerinnen. Sie ließ sich in der Zeitbadewanne mit Hilfe der Flaschenbrause abkühlen 


Für ein Pfund Tee und 
vier Pfund Zucker 


- 
\ 
| 
= 


che 
zwischen dem Mount Kenia und dem 
Victoria-See in Afrika begleitete. „Aber 
Fischerin vom Victoria-See’ 
Nun, nach einer Tausend- 
i kreuz und quer durch den 
Ä nach 


Wicki während der Filmexpedition. Als der Bösewicht May hatte außer Colt und Buschmesser ständig eine Privat- 

der Filmhandlung mußte er ständig in glühender Hitze apotheke mit allen möglichen Sorten Schlangenserum bei 

den Flüchtling spielen, der von einem ganzen Neger- i re rg 
ich 


$ 


stamm verfolgt wird. Jeden Abend sank er mit schwe- 
rem Muskelkater und total erschöpft in sein Zeltbett 


Wilde Krieger sind die Samburus schon immer i 
gen Kolonialgesetze der Engländer gelten, dürfen sie keinen 
die Kamera spielten sie deshalb diesen „Krieg“ mit wahrer 


“a 
Durch Feindesland wurden dieSamburus 
Fat Drehtage täglich mußten, ist ihr Todfeind 
wenn auch nicht unter Birken und 
diesmal im afrikanischen Busch”, gesteht Fi 
Sternreporter Rolf Gillhausen, der eine 
x 
rt. Wenn von den 
Zehn Pfund abgenommen hat Bernhard nter denen der Film Bis an die Zähne bewaffnet: 08/15-Regisseur Paul Fe . 
schon sehen lassen können. die Speere der Eingeborenen im Ernstfall mehr Verlaß wäre“ 
ü 5 eg mehr führen. Für Schöne, die von weitem dem Treiben zusah (Bild rechts). Sie hatte es nicht nötig:  . een 9 
£ ‚Leidenschaft. „Alle Mumbi ist die teuerste Braut des Stammes. Sie kostet eine ganze Rinderherde“ mes 5 e = 


Die Steppe belebt sich: mit dem ersten 
Büchsenlicht ging es jeden Tag los, denn der Anmarsch 
zu den Aufnahmeplätzen ging über Stock und Stein. 
Eine ganze Batterie von Reflektoren war notwendig, 
um das kontrastreiche Licht der afrikanischen Sonne, 
die senkrecht auf die Darsteller fiel, auszugleichen 


Mit der bloßen Hand 
auf Schlangenjayd 


21 Schlangenbisse hat Afrikas berühmter Tier- 
fänger, der Kanadier Allen, bereits überstanden. Für 
die deutschen Filmleute fing er eine Python. Das Dreh- 
buch schrieb das gefährliche Reptil als Requisit vor 


Sein Trick: nachdem er sie an Kopf und Schwanz 
gefaßt hatte, ließ er sich sofort zu Boden fallen, damit 
die Schlange ihn nicht umschlingen und erdrücken 
konnte, denn dies sind die Kampfmethoden der Pythons 


So beginnt Amok: vierMannmüssendiesenSam- 
buru halten, der sich vor der Kamera in einen wilden 
Rausch kineingetanzt hat. FOTOS: Gillhausen/K. Bayer 
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. denn menschliches Versagen ist 
schuld an den meisten Flugzeugunglücken. Wie 
reagiert Pilot Harry Fischer auf eine Gewitterbö? 
Die kleinen Funkgeräte am Körper übertragen jede 
Organfunktion zur Bodenstelle. Herzbeschleuni- 
gung bedeutet: als Pilot nicht mehr geeignet 


Es wird etwas getan, um die Fl t zu heben. Das sollten auch die 
Berliner sehen. Im Marshall-Haus konnten sie Barrs Erfindung begutachten. Militär- 
wie Verkehrsfliegerei der USA profitieren im gleichen Maße von der Fernmeß-Methode 


Flieger Draht 


Ein vollkommenes Testverfahren wurde erfunden 


rummend zieht über Berlin ein Flugzeug seine Kreise. Zwei Kilo- 
meter tiefer, im Marshall-Haus yon Messegeländes, steht der 
amerikanische Armeearzt Captain Lee Barr vor surrenden Appa- 
raten, aus denen lange Papierschlangen spulen. Der Arzt prüft die 
darauf erscheinenden Kurven. Nach fünf Minuten weiß er, ob der Pilot 
der Maschine wirklich für seinen Beruf geeignet ist. Selbst mit den 
raffiniertesten Testmethoden war es bisher nicht gelungen, die Leistungs- 
fähigkeit jedes einzelnen einwandfrei zu ermitteln. Denn in Unterdruck- 
kammern und Schleudersitzen konnten die Bedingungen im fliegenden 
Flugzeug nur unvollkommen (nachgeahmt werden. Captain Barr fand 
den Ausweg: Elektrodendrähte wer- 

den am Körper des Piloten befestigt, 

mit deren Hilfe jede Organfunktion 

gemessen wird. Sender übertragen die 

ermittelten Werte zu den Apparaten. 

Die Fliegerei, die in immer höhere Ge- 

schwindigkeitsbereiche vordringt, ist 

mit Barrs Erfindung weit vorangekom- 

men. Am „fliegenden Objekt” kann man 

nun auch im Handumdrehen feststellen, 

welche Mängel die Anzüge zur Konser- 

vierung der menschlichen Leistungs- 

fähigkeit noch aufweiserr (unten links). 


Winzige Abhörgeräte werden dem 
Piloten vor dem Start auf die 18 Meßpunkte 
seines Körpers geklebt. Sie enthüllen die letz- 
ten Geheimnisse seiner Leistungsfähigkeit 


Fünf Minuten braucht Dr.Barr,umfest- 
zustellen, ob der Prüfling untauglich ist oder 
gar zu jenen drei Prozent gehört, denen man 

eine Überschallmaschine anvertrauen kann 


Mit viel Film 
“und Fotomate- 
rial,mitSchreib- 
maschine und 
mit Stöken von 
Landkarten,mit 
einem Wagen 
von robuster 
Leistungsfähig- 
keit und mit unzähligen praktischen 
Dingen, die für eine Weltreise nötig 
sind, ist Peter Townsend zu seiner 
groken Fahrt gestartet. Im STERN 
wird er exklusiv über seine Reise 
berichten. Wie es zu ihrkam, erzählt 
er hier in seinem ersten Bericht. 
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Begegnungen am Rande Europas. „Die Gebetskränze in den Händen der beiden 
ohammedaner, die ich im jugoslawischen Mazedonien traf“ (Bild oben links), so erzählt 


Po Townsend, ‚ließen mich schon hier den Orient spüren; ein improvisiertes Ständchen 


ie Leute behaupten, die Welt sei 

klein. Vielleicht ist sie es, wenn man 

sie nach zufälligem Treffen miht oder 

wenn man von Kontinent zu Kon- 
tinent fliegt. 

Mein eigener Eindruck ist, dab die Welt 
alles andere als klein ist, und diesen Ein- 
druck bekam ich, nachdem ich fünf Monate 
damit verbrachte, gründlich überlegte Pläne 


zu machen, wie man im Auto um die Weli 
fahren kann. 
Vor jener Zeit wälzte ich ein anderes 


schwieriges Problem. Je ıneii: ich darüber 
nachdachte, desto verzweifelter wurde ich, 
die richtige Lösung zu finden. 

Die Aussicht, meine Karriere in der Royal 
Air Force fortzusetzen, war nicht sehr viel- 
versprechend. Ich war vor 23 Jahren im 


Immer, schönsten ist, 


muß man Abschied 


feierte mich in einem Dorf mit naiver Freude als Gast aus dem Westen (Bild oben), und 
Neugierige umstanden meinen Wagen, wo immer er parkte‘ (Bild links). Sogar einen 
Mechaniker, der mit mir in London bei den Land Rower-Werken war, traf ich hier wieder 


Alter von achtzehn in die Royal Air Force 
eingetreten. Aber während der letzten zwölt 
Jahre hatten die Aufgaben, die mir zuge- 
wiesen waren, nichts mehr mit der eigent- 
lichen Fliegerei zu tun. Ich fühlte mich 
schließlich fehl am Platze, und meine Ver- 
suche, mit den enormen Forischritien, die 
die Fliegerei seit Kriegsende gemacht hatte, 
klarzukommen, wurden 


immer ansitren- 


gender. Sie wurden besonders durch die 
Anhänglichkeit gemindert, die ich immer 
noch jenen alten Flugzeugen bewahrt hatte, 
die voller Vertrautheit und Charakter waren 
und die ich früher geflogen bin. Wie könnte 
man je seine Liebe für ein Flugzeug mit 
dem ausländischen Namen „Wilde Jagd” 
verlieren, in dessen Cockpit eine Notiz be- 
sagte, „dieses Flugzeug darf nicht mit einer 
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Im Schatten des Minaretts. „Früher war es hier im Grenzgebiet zwischen Orient und 
Okzident‘‘, so erinnert sich Peter Townsend, „immer unruhig und bewegt. Nationalitäten, Konfessionen 
und Kulturen stießen sich hart im Raum. Das Gesicht der uralten Dörfer ist zwar unverändert ge- 
blieben und hat für Fremde die Stille der Abseitigkeit bewahrt, doch spiegelt es nur die Oberfläche. 
Untergründig spürt man Unruhe flackern und Unsicherheit. Hier, noch in Europa und noch fast 
am Anfang der Reise, geschah mir schon, daß gründlich vorbereitete Pläne über den Haufen 
geworfen wurden. Bulgarien sperrte mir mit eisernem Vorhang die Grenze, obwohl einige Monate vor- 
her sein Vertreter unter das bulgarische Visum in meinem Paß seine Unterschrift gesetzt hatte“ 
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gröheren Geschwindigkeit als 140 Meilen 
pro Stunde geflogen werden"? 

All die Flugzeuge von damals gehören 

einem Flugzeitalter an, das längst ver- 
gangen ist. 
„Als ich über die Notwendigkeit nach- 
dachte, meinen Lebensunterhalt als Zivilist 
verdienen zu müssen, war ich mir bewußt, 
dab mich der Gedanke, Geld zu verdienen, 
nie sehr begeistert hat. Ich werfe es denen 
nicht vor, die es tun; es ist mehr eine Frage 
des Instinkts, nicht des Prinzips. Mir fehlt 
der Instinkt dazu, und ich bin weder selbst 
überzeugt noch kann ich mich davon über- 
zeugen lassen, daß ich in geschäftlichen 
Dingen Erfolg hätte. Ich kann vielleicht ein 
Vermögen finden; ich werde aber niemals 
eins verdienen. Es gibt natürlich Möglich- 
keiten im Verwaltungsdienst, aber wenn 
ich daran denke, so steht das Büroleben 
vor meinen Augen. Ich habe immer nur mit 
Abscheu oder sogar mit innerem Aufruhr 
daran denken können, in einem Büro zu 
arbeiten. Ich nehme es lieber aufmich, dafür 
getadelt zu werden. 

Ein Flieger lebt mit den Elementen, und 
sein ganzes Wesen hat sich an sie gewöhnt. 
Er versteht etwas von Wolken und Wind. Er 
versteht die wechselnde Stimmung vonErde, 
Himmel und See, und er liebt ihre unend- 
lichen Variationen. Ihre Einflüsse ruhen tief 
in ihm wie in einem Seemann oder Bauern 
oder einem, dessen Leben und Lebens- 
unterhalt vom Wetter abhängt. Manche 
Menschen verlieren den Sinn fürs Freie. Ich 
nie; ich liebe das Freie und bin nur ich 
selbst, wenn ich mich ihm verbunden fühle. 

Büroleben also kann nicht meine Art sein. 

Da meine Gedanken über meine Zukunft 
sich in Dunkelheit verliefen, kam ich zu dem 
Entschluß, daf es besser sei, nicht mehr dar- 
über nachzudenken. 

Eines Abends nahm ich mein kleines 
Notizbuch heraus und schlug die kleine 
Weltkarte auf. Auf dieser Karte war die 
Welt in jener hübschen, quadratisch-symme- 
trischen Form dargestellt, die den meisten 
Menschen vertraut ist. 

Ohne zu wissen, ob die Straßen oder die 
Seeverbindungen überall existieren, ver- 
suchte ich verschiedene, um um die Welt zu 
kommen. Es würde mir gefallen, dachte ich, 
so viele Länder zu sehen wie möglich, ohne 
denselben Weg zurückzugehen oder zu viele 
Meere zu überqueren. 

Natürlich konnte ich auf meiner win- 
zigen Karte leicht in weniger als einer Mi- 
nute um die Welt reisen. Aber es nahm 
Wochen in Anspruch, bevor ich eine Reise- 
route niederlegen konnte. 

* 


Die ärgsten Sorgen bei der Planung mei- 
ner Weltreise begannen mit einem Grund- 
problem. Ich wollte viele Länder besuchen, 
aber zugleich auch eine vernünftige Grad- 
linigkeit innehalten. Nun erwies sich, daf 
der amerikanische, der afrikanische und der 
australische Kontinent nicht in einen gera- 
den Weg zu bringen waren, sondern in 
einer mehr oder weniger „Auf- und Ab”- 
Richtung lagen. 

Wenn ich nun von meiner Wohnung in 
Brüssel starte, soll ich mich ost- oder west- 
wärts wenden? 

Ich prüfte diese Frage lange und gründ- 
lich. Die Weltkarte zeigte mir, daf ich immer 
wieder durch Umwege aus meiner Zielrich- 
tung gedrängt wurde; durch viele Auf und 
Ab, wie ich es ärgerlich nannte. 

Es war aber schließlich klar, daß es das 
beste sei, wenn ich mich nach Osten wen- 
dete, obgleich es auch da noch viele Kom- 
plikationen in der Reiseroute gab, die 
immer klarer zutage traten, je mehr Infor- 
mationen ich darüber bekam. 

Neben dem Studium meiner Weltkarte 
ergriff ich jede sich mir biefende Gelegen- 
heit, mit Leuten zu sprechen, die schwierige 
Routen in abseitigen Weltwinkeln mit dem 
Auto gefahren waren. 

Ich kenne einen Belgier, der die Sahara 
auf dem Motorrad durchquert hat. Die Tat- 
sache, daf er bereits fünf Minuten, nachdem 
er aus Brüssel heraus war, eine Panne hatte, 
hielt ihn nicht davon ab, doch an seinen Be- 
stimmungsort zu gelangen. Alle Bespre- 


chungen festigten meine Überzeugung, dab 


eine Autoreise um die Welt möglich war. 
Einen oder zwei Monate vor den Ereig- 
nissen, die zu meinem Ausscheiden aus der 
R.A.F. führten, begann ich meine Vorberei- 
iungen. Es sind jetzt genau fünf Monate 
her, seit ich den ersten Brief, der meine 
Reise betraf, abheftete. Und wenn ich nun 
zurückblicke, bin ich über zwei Dinge er- 
staunt; erstens über meine vollständige Nai- 
vität am Anfang meines Planes, und zwei- 
tens über die ungeheuer vielen Informa- 
tionen, die ich seitdem gesammeit habe. In 
meiner Unkenntnis mußte ich mich von An- 
fang an auf unbekanntes Gebiet wagen. 
Ich mußte viele Entscheidungen treffen, die 
erst möglich waren, nachdem ich viele Rat- 
schläge eingeholt und gründlich darüber 


nachgedacht hatte. Viele der Entscheidun. 
gen sind belanglos, und wenn sie falsch 
sind, werde ich sie später bereuen. 

Manche Leute glauben, dafy es dumm ist, 
eine solche Reise allein zu machen. Viel- 
leicht haben sie recht, aber mir ist nie der 
Gedanke gekommen, jemanden mitzuneh- 
men. Hätte ich den Plan mit jemand anders 
gefaht, wären wir natürlich zusammen ge- 
fahren, und es wäre sehr angenehm ge- 
wesen, einen Gefährten zu haben, der von 
Anfang an mit dabei war. 


Da in mir aber der Gedanke dieser Reise 
durch eine lange Kette von Umständen aus- 
gelöst wurde, die niemand anders betrafen, 
so konnte also auch niemand mit mir kom- 
men. Es wäre sicher falsch, einen Fremden 
mitzunehmen. Wir hätten bald festgestellt, 
daß wir nicht zusammen passen, und die 
Reise hätte ein vorzeitiges Ende gefunden. 

Ich werde sicher dadurch viele Rück- 
schläge erleiden, dab ich allein bin, zu- 
mindest werde ich einsam sein. Aber man 
kann kaum einsamer sein, als wenn man 
allein in einem Flugzeug durch eine dunkle 
Nacht fliegt. Ich erinnere mich kaum, daf; ich 
mich einsam fühlte, obgleich ich oft ziem- 
liche Angst hatte. 

Einsamkeit ist etwas Furchtbares, ich weil; 
es. Aber es ist immer die Gegenwart des 
Ewigen bei einem, in dessen Gesellschaft 
man sich nicht allein fühlen kann. 

%* 

Nein, die Schwierigkeiten bei einer ein- 
samen Reise um die Welt werden nicht — 
so meine ich — aus seelischen, sondern aus 
praktischen Umständen herkommen: 

Ich kann im Matsch oder im Sand oder in 
einem Fluhß steckenbleiben, wo eine hel- 
tende Hand die entscheidende Hilfe sein 
kann. Aber ein Wagen mit Vierradantrieb 
wird mich durch das schwierigste Terrain 
bringen. Und selbst, wenn die Räder nicht 
mehr fassen, gibt es eine Winde, die vorn 
am Wagen anmontiert ist und die vom 
Motor gezogen wird. Ein über hundert Fuh 
langes Stahlkabel zum Ziehen erhöht die 
Chancen ungeheuer, um aus dem Schla- 
massel herauszukommen. Wenn es nichts 
gibt, um das andere Ende des Kabels zu 
verankern, kann man das Reserverad ein- 
graben und das Kabel daran befestigen. 
Wenn man damit noch keinen Erfolg hat, 
muß man seinen eigenen Grips anstrengen 
oder auf Hilfe warten oder sich um Hilfe 
bemühen. 

Und dann gibt es noch ein anderes beim 
Alleinreisen. Das mag eine leicht sensatio- 
nelle Note berühren — „der undurchdring- 
liche Dschungel, die glühende Wüste, ban- 
ditenverseuchte Gebiete”. Aber jeder Rei- 
sende setzt sich Risiken aus. Vergeht nicht, 
daf täglich vierzehn Menschen auf den bri- 
tischen Straßen sterben. 

Um zur Frage des Wagens mit Vierrad- 
antrieb zurückzukommen: ich schrieb an 
Mr. Spencer Wilkes, den Direktor der Rover 
Car Company, und ungefähr eine Woche 
später besuchte ich ihn in England. „Neh- 
men Sie Platz und sagen Sie uns, was wir 
für Sie tun können”, sagte er zu mir, als ich 
ihm, etwas unsicher, gegenüberstand. 

Zu jener Zeit brauchte ich eine ganze 
Menge Nerven, selbst um die Worte aus- 
zusprechen: „Ich schlage vor, eine Weltreise 
per Auto zu machen”, besonders, da es 
sich, wie in diesem Fall, um die ersten Worte 
handelte, die ich mit einem anderen dar- 
über sprach. 

Welche Automarke ich auch wählte, so 
war es doch wichtig, daß mich die Fabri- 
kanten etwas unterstützten. fch wuhjte weder, 
wieviel ich erwarten konnte, noch was ich 
bekommen würde. Nachdem Mr. Wilkes mir 
zugehört hatte, willigte er sofort ein, mir 
zu helfen. Dort entschloß ich mich, einen 
LandRover zu kaufen. Ich habe meine Wahl 
nicht bereut. 

Ich verbrachte zehn Tage in den Werken. 
Unter der Leitung eines liebenswürdigen 
Einpaukers machte ich mich mit allen Ein- 
zelheiten des Motors und des Chassis des 
Land Rover vertraut. Wir prüften die Zeich- 
nung und Konstruktion der Maschine, die 
Uberfragung und Lenkung der Kräfte und 
das Olsystem. Wir besprachen die Ursache 
eventueller Fehler und wie man sie ent- 
decken und beseitigen kann. 

Der Wagen wird einer großen Anspan- 
nung während der langen und schwierigen 
Reise ausgesetzt sein. Wir schlingerten und 
hopsten über Wurzeln und Baumstümpfe, 
fuhren kleine Abhänge herab und durch 
spritzende Moraste. Wir versanken oft völ- 
lig im Schlamm, und ich bekam einige prak- 
tische Ubung mit der Winde, wenn wir der 
Wagen herauszogen. 


Bevor ich diese Lehrzeit bei den Werken 
durchmachte, hatte ich schon Studien über 
die Reiserouten betrieben und eine Riesen- 
korrespondenz wegen der Visa begonnen. 
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nach 1945 erzählt Curt Riess In seinem großen Filmbericht 


„In jenen Tagen“ hieß einer der ersten deutschen Filme, die in der trost- 


losen, aber künstlerisch so fruchtbaren Zeit unmittelbar nach Kriegsende ge- 
dreht wurden. Helmut Käutner führte Regie, Karl John spielte eine Hauptrolle 


n diesen ersten Wochen und 

Monaten werden zwar, wie 

die Russen später stolz fest- 

stellen werden, „biographi- 
sche Filme“ synchronisiert, und 
„Verfilmte Werke der Litera- 
tur“, und „Filme des sowjeti- 
schen Alltags”, wie zum Bei- 
spiel jener „Um sechs Uhr 
abends nach dem Krieg”, der 
unsynchronisiert in der „Kurbel“ 
lief und von niemandem ver- 
standen wurde, ja sogar „Doku- 
mentarfilme“ — darunter ein 
Film „Berlin“, ein Film „Wien 
ist wieder frei“, ein Film „Der 
Sieg im Süden“ und einer „Die 
Zertrümmerung Japans“, woran 
die Sowjets nun wirklich keinen 
Anteil hatten. 


Aber am weitaus wichtigsten 
sind die Filme, die mit der „Ge- 
schichte der Sowjetunion“ zu tun 
haben, die „Filme aus der Ge- 
schichte des revolutionären Ruß- 
lands“ und die „Stalingrad- 
Filme“. 

Aus der Liste der „Filme der 
Geschichte der Sowjetunion": 

„Lenin im Oktober“, 

„Lenin 1918“, 

„Filme aus der Gescicte des 

revolutionären Rußlands*: 

„Iwan der Schreckliche“, 

„Peter I.“ Erster Teil 

„Peter I.“ Zweiter Teil, 

„Stalingrad heute“, 

„Stalingrads Wiedergeburt“. 


Ja, und beinahe hätten wir es 
vergessen: Es gibt eine Extra- 
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Noch ceißer als das alte Suwa? — Ja! 


Das 


Leuchtendes Weiß 
Wunderbare Milde 
‚Alles noch einfacher 


Das neugeborene Suwa erfüllt alle 
Ihre Wünsche an ein modernes Waschmittel, 
ja übertrifft sie sogar! 


Großwäsche, Kleinwäsche können 
Sie mit dem neuen Suwa mühelos waschen — 
wie und wann Sie wollen. Mit oder ohne 
Kochen, in hartem oder weichem Wasser, ob 
Einweichen oder nicht — ganz gleich! Das Er- 
gebnis ist immer leuchtend weiße Wäsche. 


Neu für Ihre Feinwäsche. Das neue 


Suwa ist frei von Soda, frei von Chlor; darum 
so wunderbar milde, daß es— bei aller Gründ- j 


lichkeit — auch Ihre zarte Feinwäsche hegt 
FR und pflegt. Daunenweich fühlt sie sich an. ®N\ 
En Ihre Hände bleiben glatt und geschmeidig. 
e 


Ja, sogar Geschirrspülen. Das neue Suwa 
löst jedes Fett im Handumdrehen; all Ihr 


Geschirr wird im Nu blitzsauber, und Ihre 
E Hände sind dankbar für die schonende Milde. 


Nur Suwa - 
nichts weiter! 55» 
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In den Untergrund der U-Bahnschächte stieg der erste deutsche 


‚ der freilich nie aufgeführt wurde. Sein sehr 


Arbeitstitel 


Nachkriegsfilm 
lautete: „BVG“ — das ist die Abkürzung für „Berliner Verkehrs-Gesellschaft“. Der 1933 nach Rußland emigrierte Schriftsteller Friedrich Wolff schrieb das 


Drehbuch, das die Wiederinstandsetzung der 


rubrik: „Der Feiertag der Werktätigen 
der Sowjetunion im Film.“ Diese Filme 
sind der jeweiligen Maiparade gewidmet. 
Die Maiparade in Moskau 1945 wird schon 
im Juli des gleichen Jahres synchronisiert. 
Die Maiparade 1946 schon im Juni, die 
Maiparade 1947 allerdings erst im August. 


Wie gesagt: in allen oder doch fast allen 
diesen Filmen spielen zwei Männer eine 
große Rolle: Lenin und Stalin. Zumindest 
der letztere. Dies wird sich später als ein 
schrecklicher Fehler herausstellen, als ein 
typischer Beweis für die Existenz eines 
verabscheungswürdigen Personenkults. 

Aber vorläufig ist es noch nicht so weit. 
Vorläufig werden die Stalindenkmäler 
nocdh nicht zertrümmert, sie werden ja erst 
errichtet. Auch die Filme, die Eugen York 
synchronisiert, sind ja Denkmäler. Und 
wer spricht nun diesen schrecklichen, die- 
sen verabscheuungswürdigen, aber damals 
von verblendeten Menschen noch für ver- 


ehrungwürdig gehaltenen Stalin? Kein 


anderer als Carl Raddatz. 


Von Goebbels zu Stalin 


Ja, der gleiche Raddatz, der um ein 
Haar im Dritten Reich verhaftet worden 
wäre, weil er doch so vorzüglich den Pro- 
pagandaminister nachmachte, einmal zu 
oft nachmachte, nämlich auf einem Fest 
im Haag in Gegenwart des Gauleiters 
Seyss-Inquart. Jetzt ist es natürlich nicht 
mehr so aktuell, Goebbels zu imitieren, 
und Seyss-Inquart ist auch nicht mehr da, 
um zuzuhören. Der sitzt bereits hinter 
Schloß und Riegel, und ein gutes Jahr 
später wird man ihn aufhängen. 

Carl Raddatz hat das Kriegsende in 
Glienicke, einem Vorort von Berlin, über- 
standen, wo er ein Häuschen besitzt. 
Nebenan ist die Villa der Filmschauspiele- 
rin Olga Tschechowa. Die erhält alsbald 
hohen Besuch. Ein General mit entsetzlich 
viel Orden erscheint und sieht sich ihre 
Villa an und will sich totlachen. „Ist das 
alles, was dirr Hitlerr geschenkt hat?“ 

Die Tschechowa protestiert. Hitler hat 
ihr keineswegs die Villa geschenkt. Die 
hat sie sich ehrlich erworben. Sie gehört 
schließlich seit zwanzig Jahren zu Deutsch- 
lands prominentesten Filmschauspielerin- 
nen. 

Aber der Russe ist wenig beeindruckt. Er 
schüttelt den Kopf: „Bei uns hättest du 
gressere Villa! Ganz grroße Villa! Bei uns 
Schauspielerinnen in Luxus lebben!* 

Dann erwähnt er, daß die Knipper- 
Tschechowa kürzlich eine große Staats- 
prämie erhalten habe. „Chat Vetterchen 
Stalin persennlich ibberreicht!* Die Knip- 
per-Tschechowa, die Frau des großen 
Anton Tschechow, ist der ehemalige Star 
des Moskauer Künstlertheaters, als es 
noch unter der Leitung von Stanislavskij 
stand. Der sowjetische General spricht 
noch viel von der Knipper-Tschechowa, 
von der beneidenswerten Rolle der Künst- 


“ ler in der Sowjetunion, und dann geht er. 


Aber er läßt eine Wache zurück. Denn 
wenn auch Olga Tschechowa von Stalin 
keinen Preis erhalten hat — sie ist immer- 


zerstörten und überfluteten Berliner U-Bahnschächte durch das namenlose 


hin die Schwiegertochter des großen 
Anton Tschehow und eine geborene 
Russin — also darf ihr nichts geschehen. 
Also wird sie Tag und Nacht bewacht. 
Also wird sie schließlich zu dem Ober- 
kommandierenden der Russen in Ber- 
lin, dem Marschall Shukow, zum Essen 
eingeladen. Sie kehrt aber nicht zurück. 
a in dieser Nacht. Nicht am nächsten 
ag. 

Am nächsten Tag erscheint ein Ad- 
jutant Shukows bei Raddatz. Er und 
seine Frau sollen für die Tschechowa 
einen Koffer mit Kleidern und Wäsche 
packen. Mehr sagt er nicht. Und um 
diese Zeit halten es die meisten Deutschen, 
ja selbst prominente Filmschauspieler für 
besser, ihre russischen Befreier nicht allzu- 
viel zu fragen. Raddatz erfährt also nicht, 
ob die Tschechowa von Stalin eine Villa 
bekommen hat, wie ihre ehrwürdige 
Schwiegermutter, oder ob sie in ein Lager 
verschleppt worden ist. Er packt. Adjutant 
plus Koffer verschwinden. 

Die Tschehowa kommt nicht wieder. 
Nicht am Ende der Woche und nicht nach 
der zweiten Woche. Nach sechs Wochen 


erscheint sie endlich. Was in der Zwischen- - 


zeit geschehen ist, wird Raddatz nie er- 
fahren. Aber irgend etwas ist geschehen. 
Olga Tschechowa sieht ganz verändert aus, 
blaß und aufgedunsen, ihre Kleider sind 
schmutzig, ja geradezu abgerissen... 


Während die Tschechowa fort ist, er- 
scheint eines Abends ihre Tochter Ada 
bei Raddatz, neben ihr ein hoher sowje- 
tischer Offizier. Er trägt eine seidene 
Russenbluse mit Goldachselstücken und 
Schaftschuhe aus rotem Saffianleder. Er 
ist ungemein elegant. Er ist ausgezeichnet 
rasiert, ja, sogar manikürt, Es stellt sich 
heraus, daß er Konstantin Simenow ist, 
ein berühmter Autor, der später das sehr 
schlechte anti-amerikanische Theater- 
stük „Die russische Frage” schreiben 
wird. 

Simenow ist ganz Weltmann. In leicht 
gebrochenem Deutsch erklärt er: „Ich 
habe viel von Ihnen gehört, Herr Rad- 
datz. Sie sollen Goebbels so großartig 
nachmachen...“ Es bleibt Raddatz nichts 
anderes übrig, als ins sowjetische Offi- 
zierskasino mitzukommen. Raddatz sagt: 
„Ich kann Goebbels nicht nachmachen! Ich 
habe Hunger!“ 


Ein Wink des berühmten Autors, und 
Raddatz wird mit Kaviar vollgestopft. Es 
dauert eine Weile, bis er den Mund wie- 
der zum Zweck der Rede öffnet, Er fragt 
ganz beiläufig: „Ist es nicht schon sehr 
spät?“ Er tut, als wolle er seine Arm- 
banduhr konsultieren und zuckt dann re- 
signiert die Achseln: „Ich vergaß, daß sie 
weg ist!” 

Wortlos reicht der berühmte russische 
Autor ihm seine kostbare Armbanduhr 
— die ist allerdings ein paar Tage später 
ebenfalls weg. 

Raddatz imitiert dann jedenfalls Goeb- 
bels, und nicht nur für die sowjetischen 
Offiziere. Es spricht sich überall bei den 
Russen herum, welch köstlicher Imitator 
von Joseph Goebbels er ist. Und da er, 


‘als amerikanischer Fil: 


Heer der BVG-Arbeiter schilderte 


wenn er seine Frau nicht verhungern 
lassen will, in der Nachbarschaft Glie- 
nickes herumradelt, um Brot zu beschaf- 
fen, wird er immer wieder angehalten 
und aufgefordert, Goebbels zu imitieren. 
Die Russen wollen sich kranklachen — ob- 
wohl, und das ist wohl der beste Witz, 
keiner ein Wort versteht, und selbst 
wenn einer den Text verstünde, doch 
nicht beurteilen könnte, ob nun Goebbels 
wirklich so sprach oder nicht. 

Ja, und nun synchronisiert Raddatz 
Stalin. Die Russen, die diesen Vorgang 
überwachen, benehmen sich, als ob sie 
sich in einer Kirche befänden. Raddatz 


Erich Pommer kehrte nach Berlin zurück — 
zier. Er war einer der 
ersten, die unter den Nazis ihrer Heimat den 
Rücken gekehrt hatten, und einer der ersten, die 
beim Wiederaufbau des deutschen Films halfen 


wird von Eugen York dahingehend in- 
formiert, daß er Stalin nicht einfach nach- 
sprechen darf, als handle es sich um, 
irgendeine Rolle; Stalin zu verkörpern 
ist — damals noch — eine besondere 
Ehre, man muß dabei zumindest inner- 
lich stramm stehen. 

Raddatz steht innerlih stramm. Für 
zweihundert Reichsmark und einen Tel- 
ler Bohnensuppe imitiert er Goebbels 
und Stalin. Es kommt ja nicht so genau 
drauf an! 

Lenin: O.E. Hasse. Um diese Zeit ein 
außerordentlich geschätzter Schauspieler 
in Berlin, der vorher schon in den 
Münchner Kammerspielen bei Falkenberg 
und auch in Prag gute Rollen spielte. Als 
Filmschauspieler ist er noch nicht so her- 
vorgetreten. Er hat nur gelegentlich diese 
oder jene Charge gespielt. Aber er muß 


ja auch nur Lenin synchronisieren, Da 
kommt es nicht so drauf an. Schon des. 
halb nicht, weil es so entsetzlich viel 
Filme gibt, in denen Lenin vorkommt, 
Um so besser für O. E. Hasse. Um so mehr 
Bohnensuppe wird er bekommen. Die 
braucht er, denn im Gegensatz zu Raddatz 
verfügt er nicht über ein Fahrrad und 
muß den langen. Weg zum Filmatelier 
meist zu Fuß zurücklegen, 


Kommt Pommer zurück 


Die Russen überschwemmen mit ihren 
Filmen den Markt. Da kommen die anderen 
Sieger gar nicht mit. Die Amerikaner 
sitzen in den Bädern Homburg und Nau- 
heim und halten lange Sitzungen ab. Wie 
ist es möglich, die Deutschen auf der 
einen Seite umzuerziehen, auf der ande- 
ren Seite dahin zu. kriegen, amerikani- 
sche Filme anzusehen? Es wird der „Film- 
verleih“ gegründet, der amerikanische 
und deutsche Filme an die Theaterbesit- 
zer weiterleiten soll. Die Bedingungen: 
fünfzig zu fünfzig. Hans W. Kubatschew- 
ski, ein alter Fachmann — er leitete 
die Berliner „Deutsche Film-Vertriebs 
GmbH.“ — wird von den Amerikanern 
an die Spitze gestellt. Er ist gescheit, 
schnell und — was den Amerikanern 
vielleicht das Wichtigste ist — charakter- 
lich und politisch über jeden Zweifel er- 
haben 


Aber das alles sind Improvisationen, 
Übergangsgeschäfte. Schließlich muß es 
ja früher oder später wieder einen deut- 
schen Film geben! Es kommt also dar- 
auf an, den Mann zu finden, der die Ent- 
wicklung der kommenden Jahre in die 
richtigen Bahnen lenken kann. 

Billy Wilder hat In Wa- 
shington berät man, er käme in Be- 
tracht? Fritz Lang? Der scheint, zumin- 
dest im Augenblick, nicht interessiert. 
Schließlich fällt der Name Erich Pommer. 

' Erich Pommer... Der wichtigste Mann 
des deutschen Films während der zwan- 
ziger Jahre, der Mann, ohne den Murnau 
und Berger nicht möglich gewesen wären, 
der den großen „Dr. Cagliari“ drehte und 
die großen Janningsfilme, der das Liebes- 
paar Willy Fritsch und Lilian Harvey ge- 
wissermaßen erfand, und die Tonfilm- 
operette...Ja, was ist eigentlich aus Erich 
Pommer geworden? 

Er gehörte zu den ersten, die Deutsc- 
land verließen, als die Nazis an die 
Macht kamen. Er ging nach Paris. Er pro- 
duzierte „Liliom“ nach dem berühmten, 
von Hans Albers so oft verkörperten 
Molnarschen Theaterstück. Charles Boyer, 
damals noch fast unbekannt im Film, 
spielte die Hauptrolle. 

Dann ging Pommer nach Amerika, ar- 
beitete bei der Fox, hatte Erfolge, hatte 
Mißerfolge. 1936 war er in London, grün- 
dete die Mayflower Co., deren Zweck es 
vor allem war, Charles Laughton heraus- 
zustellen, in dem Pommer — mit Recht — 
einen zweiten Jannings sah. Es ging ihm 
gut. Aber der alte große Pommer, der er 
in Berlin gewesen war, wurde er weder 


in Hollywood noch in London. 


Keine Vorurteile 


Der Name Pommer ist in Washington 
gefallen. Wäre er bereit, nach Deutsch 
land zurückzugehen? 

Was muß wohl inPommer vorgegangen 
sein, als er die Anfrage erhielt? Nach 
Deutschland? In das Land, in dem er 
mehr als die Hälfte seines Lebens ver- 
bracht hat? 

Aber hat es einen Sinn, daß er nad 
Deutschland geht? Kann er dort vernünf- 
tig arbeiten? Werden nicht seine vorge- 
setzten Stellen jeden Versuch, etwas auf- 
zubauen, mit Mißtrauen und Mißgunst 
betrachten, wenn nicht sabotieren? Und 
er selbst? Kann er guten Gewissens sa- 
gen, daß er ohne Rachegedanken kommt? 

Pommeı telegrafiert nach Washington: 
„Bereit, nach Deutschland zu gehen.“ 

Irgendwie sickert die Nachricht nach 
Deutschland durch. Niemand wird später 
sagen können, wie. Aber bald steht fest: 
Viele, die in Deutschland mit dem Film 
zu tun haben, freuen sich, daß Erich 
Pommer zurückkommt. Und in ihrer 
Freude glauben sie, daß er spätestens 
Ende nächster Woche kommen wird. 

Sie haben die Bürokratie in Washing- 
ton unterschätzt. So schnell geht so 
etwas: nicht. 

Der Sommer ist zum Herbst geworden. 
Nocd ist Erich Pommer nicht in Deutsch- 
land. Aber ein anderer Mann ist da, einer, 
der in den nächsten zwei, drei Jahren einer 
der entscheidenden Männer für die 
deutsche Filmindustrie sein wird. Er heißt 
Alfred Lindemann. h 

Als der Krieg zu Ende ist, zählt er drei- 
undvierzig Jahre, Er war noch nicht ein- 


mal sechzehn, als er bei Joe May als As- 
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sistent des Kameramanns anfing. Später 
wurde er selbst Kameramann. Er war 
schon dabei, als May die großen Schin- 
ken drehte: „Veritas vincit*, wobei der 
Liebhaber der Mia May von einem Lö- 
wen verschlungen wird, oder die „Herrin 
der Welt“, als Mia May in acht Teilen 
um die ganze Erde sauste, um schwer- 
reich und todunglücklich zu werden und 
um es einem Bösewicht heimzuzahlen. 


Gegenspieler im Osten 


Lindemann ging zur Deutschen Licht- 
bildgesellschaft und machte die Deulig- 
Wochenschauen. Sein Chef Ludwig Klitzsch 
wußte allerdings nichts von seiner Exi- 
stenz. Lindemann ging zur Sascha-Film 
nach Wien. Alexander Korda, der dort 
arbeitete, wußte ebenfalls nicht, wer 
Lindemann war. Er kam zur Kulturfilm- 
abteilung der Ufa und war dabei, als 
„Wege zu Kraft und Schönheit“ gedreht 
wurde, und „Wein, Weib und Gesang!" 

Er war Kommunist, und daher kam er 
mit den Kommunisten des deutschen Thea- 
ters und Filmlebens in Kontakt, zum 
Beispiel mit Erwin Piscator, der zuerst 
an der Volksbühne wirkte und später 
sein eigenes Theater am Nollendorfplatz 
hatte. 

Lindemann emigrierte nicht. Man ent- 
zog ihm die Arbeitserlaubnis. Man gab 
sie ihm wieder. Man degradierte ihn 
zum Beleuchter. Er wurde verhaftet, we- 
gen Hochverrats angeklagt, ins KZ ge- 
steckt, wieder freigelassen. Eine Zeitlang 
besaß er die Konzession für das Theater 
am Schiffbauerdamm. Als das Propagan- 
daministerium sie ihm entzog, verklagte 
er Goebbels und gewann seinen Prozeß. 
Daraufhin verhaftete ihn die Gestapo. 
Aus dem Lager wurde er 1941 in ein 
Strafbataillon eingegliedert, brachte es 
fertig, nicht totgeschossen zu werden und 
geriet bei Kriegsende in der Nähe von 
Bad Reichenhall in amerikanische Kriegs- 
gefangenschaft. 

Am 12. November 1945 trifft er in Ber- 
lin ein. 

Am 13. November 1945 geht er zur 
Zentralverwaltung für Volksbildung, wo 
Otto Winzer, ein alter Freund von ihm, 
Abteilungsleiter für Film und Theater ist. 
Er geht also — wenn man ganz genau 
sein will — nicht zu den Russen. Er stellt 
sich lediglich dem Berliner Magistrat zur 
Verfügung, der freilich zu einer Zeit ge- 
bildet wurde, als lediglih die Russen 
Berlin besetzt hatten, einem Magistrat, 
in dessen Schlüsselstellungen nur Kom- 
munisten sitzen. 


Lindemann verhandelt über die Mög- 


lichkeit, den deutschen Film wieder auf- 
zubauen. Und am 15. November kommt 
es zur ersten Sitzung in einem kleinen 
Raum in einem Seitenflügel des Hotels 
Adlon, dessen Hauptgebäude kurz; nach 
der Okkupation durch die Rote Armee 
abgebrannt ist. 

Noch am gleichen Abend läßt sich 
Oberst Tulpanow von seinen Kultus- 
offizieren über die Sitzung im Adlon be- 
richten. Dieser glatzköpfige, unerhört ge- 
scheite Mann, der das Amt des Chefs der 
Informationsabteilung der Russen inne- 
hat, der aber in Wirklichkeit der Kultur- 
diktator Ostdeutschlands werden wird — 
mit unbegrenzten Vollmacten auf dem 
Gebiet des Films, des Theaters, der Zei- 
tungen — Tulpanow ist außerordentlich 
interessiert. 

Da er etwas von diesen Dingen ver- 
steht, weiß er, wie überlegen die deutsche 
Filmindustrie der russischen ist, die nichts 
besitzt als einen unermeßlichen Fonds 
an Schauspielern, die aber in allem Tech- 
nischen um Jahre zurück ist. Vielleicht, 
daß er später von Deutschland aus die 
sowjetishe Filmindustrie auffrischen 
kann, denkt Tulpanow. Auf jeden Fall 
aber ist es sicher, daß er mit einem gro- 
ßen Filmapparat, den er beherrscht, un- 
endlihe Propagandamöglichkeiten in 
Deutschland selbst hat. 


£ Tulpanow läßt sich die Liste von Per- 


sonen geben, die er an die Spitze eines 
solchen Unternehmens stellen könnte. 


Noch in der gleichen Nacht telefoniert 


er mit Moskau und holt Hans Klering. 
Der, ein in weitesten Kreisen unbekann- 
ter deutscher Schauspieler, ist Anfang der 
dreißiger Jahre nach Rußland gegangen. 
Zwar hat er dort auch keine großen schau- 


spielerischen Erfolge erzielt, hat sich aber 


als guter und verläßliher Kommunist 
erwiesen. 

Neue Sitzung, diesmal in einem Raum 
der Zentralverwaltung für Volksbildung. 
Alfred Lindemann und Dr. Kurt Maetzig, 
von Beruf Filmwissenscaftler, werden 
beauftragt, für geeignete Räume zu sor- 
gen. Das neue Unternehmen, das vorläufig 
noch gar keines ist, erhält die Räume der 


ehemaligen Ufa in der Krausenstraße am 
Dönhoffplatz. 

Dies geschieht am 24. November 1945, 
also schon fast fünf Monate, seitdem die 
westlichen Alliierten in Berlin einge- 
zogen sind, mehr als vier Monate, seitdem 
die Ufa-Leute wissen, daß die Krausen- 


straße im sowjetischen Sektor liegt, wäh- 


rend die AFIFA, die Kopieranstalt der 
Ufa in: Tempelhof, „amerikanisch“ - ist. 
Diese vier Monate sind von den Ufa-Leu- 
ten genutzt worden. Sie haben Tag und 
Nacht Filmgeräte, Büromaterialien, Ak- 
ten, ja, eine ganze Telefonzentrale vom 
sowjetischen Sektor in den amerikani- 
schen „verlagert“. Dies alles war möglich 
durch einen Trick ä la Hauptmann von 
Köpenick. Die Ufa-Leute haben nämlich 
ganz einfach vor die Tür des Gebäudes 
in der Krausenstraße ein Schild gehängt: 
„Von der russischen Kommandantur be- 
schlagnahmt.” Es hat vier Monate ge- 
dauert, bevor man auf der anderen Seite 
etwas gemerkt hat... 

Um diese Zeit hat der erste Kriegs- 
verbrecherprozeß gegen Göring und die 
anderen prominenten Nazis in Nürnberg 
bereits begonnen. Der Regisseur Erich 
Engel ist Intendant der Münchner Kam- 
merspiele geworden. Harry Piel muß vor 


— übrigens ins Leben gerufen von Ernst 
Reuter, der sich um diese Zeit noch 
krampfhaft bemüht, aus der Türkei nach 
Deutschland zurückzukommen, wohin er 
emigriert ist, und der zwei Jahre später 
die entscheidende Rolle in Berlin über- 
nehmen wird. 

Die Berliner Untergrundbahn konnte 
in den ersten Wochen nach dem Zusam- 
menbruch nicht verkehren, denn sie war 
selbst zusammengebrochen. An vielen 
Stellen waren die Bomben durch die 
Straßendecke durchgeschlagen. In letzter 
Stunde hatte Goebbels auch noch Befehl 
erteilt, die Untergrundbahn unter Wasser 
zu setzen. Die Schächte lagen voller Toter, 
die hier verzweifelt Sicherheit gesucht 
hatten, 

Aber Berlin ohne Untergrundbahn ist 
undenkbar. Die Stadt ist dazu viel zu 
groß. Millionen können nicht täglich zehn 


. und zwanzig Kilometer zu Fuß zurück- 


legen und dann noch ihre Arbeit ver- 
richten — schon gar nicht, wenn sie so 


.gut wie nichts zu essen bekommen. Es 


mußte also etwas geschehen. Und es 
geschah etwas. Die Arbeiter der BVG 
gingen daran, die .U-Bahnschächte frei zu 
machen, instand zu setzen, so daß schon 
nach ein paar Wochen die Strecke Lich- 


Der deutsche Film ist wieder da, er tritt ohne Glanz und Flitter auf, er hat noch mit den größten 
technischen Schwierigkeiten zu kämpfen, aber er hat damals lebenswahre Kunstwerke hervorgebracht, von 
denen man noch heute spricht. Dazu gehört Käutners „In jenen Tagen“ mit Winnie Markus und Werner Hinz 


Gericht erscheinen, weil er in seinem 
Fragebogen verschwiegen hat, daß er 
förderndes Mitglied der SS war, wird 
aber nach zwei Monaten freigesprochen. 
Max Schmeling hingegen wird zu drei 
Monaten Gefängnis verurteilt und muß 
sie absitzen, weil er ohne Erlaubnis der 
Engländer in einem Vorort Hamburgs ein 
Haus zu bauen begann. 


Es wird Dezember. In Sachsen und in 
Ostberlin werden die meisten Kinos ent- 
eignet und in städtische Verwaltung über- 
geführt. 40 Prozent der Kinos in allen an- 
her a Ländern sind heute noch in Privat- 

nd. 


Und in dem Haus in der Krausenstraße, 
einst die imponierende Zentrale der Ufa, 
sitzt seit 6. Dezember Lindemann. Es ist 
nicht mehr so imposant. Es ist fast völlig 
ausgebombt, nur drei Räume sind intakt 
und aufs primitivste möbliert. Neun 
Menschen haben hier noch gearbeitet. 
Was haben sie getan? Sie haben eigent- 
lich nichts anderes getan, als den Schutt 
ein bißchen weggeräumt und gewartet. 
Sie erklären sich bereit, unter Lindemann 
weiterzuarbeiten. Genaugenommen, nicht 
für Lindemann, sondern für das Film- 
Aktiv der Zentralverwaltung für Volks- 
bildung, wie sich die neue Organisation 
nennt. Aber klingt Film-Aktiv nicht viel 
zu avantgardistisch? Man will ja populär 
sein, auf breiter, breitester Basis arbei- 
ten. Deutsche Filmgesellschaft oder Deut- 
sche Film-Aktiengesellschaft also. Man 
sucht nach einer Abkürzung. DEFAG? 
Irgend jemand hat die nicht schlechte 
Idee: man sollte eine Abkürzung finden, 
die irgendwie an die Ufa erinnert. Warum 
DEFAG? Warum nicht DEFA? Der neue 
Filmname ist geboren, 

Der erste Film der DEFA wird intern 
der BVG-Film genannt. BVG ist die Ab- 
kürzung für Berliner-Verkehrs-Gesell- 
schaft, jene Organisation, die die Unter- 
grundbahn, die S-Bahn, die elektrische 
Straßenbahn und die Omnibusse betreibt 


tenberg-Alexanderplatz wieder befahren 
werden konnte. Was Fachleute für un- 
möglich gehalten hatten, wurde Tatsache. 
Dabei schafften die Arbeiter es fast ohne 
technische Hilfsmittel, und vor allem auch, 
ohne daß sie von obenher irgendwelche 
Befehle bekommen hätten. Diese stillen 
Heldentaten will Lindemann verfilmen. 
Mit einem Pathos, das die Leute, die in 
die versoffenen U-Schächte stiegen, nicht 
aufbringen konnten oder wollten, läßt 
sich die DEFA vernehmen. 


„Den tapferen Männern der wah- 
ren Helden, den Helden des Alltags, ist der 
erste Film unserer Produktion gewidmet. 
Gibt es wohl einen, der sich der dankbaren 
Rührung verschloß, als nach den letzten 
grauenhaften Tagen des Krieges, die Ber- 
liner Verkehrsmittel zwischen Schutt und 
Trümmer wieder zu fahren begannen?” 

Der BVG-Film soll ein Spielfilm mit stark 
dokumentarischem Einschlag werden. Der 
Schriftsteller Friedrich Wolff, im Vor- 
Hitler-Deutschland bekannt durch sein 
Drama gegen den Paragraphen 218, soeben 
aus der Sowjetunion zurückgekehrt, 
schreibt das Drehbuch. Die Werbung läßt 
sich vernehmen: „Der Name seines Ge- 
stalters Friedrich Wolff bürgt für drei Be- 
griffe, die dem deutschen Film zwölf Jahre, 
lang Fremdworte waren, und die jetzt 
wieder wie ein Dreigestirn über jeder 
seiner Schöpfungen leuchten sollen. Die 
Begriffe: Wahrheit, Freiheit, Menschlich- 
keit.“ 


Die bewachte Kamera 


Ein Drehbuch hat man also, aber keine 
Kamera. Lindemann denkt an seinen 
Freund, den Kameramann Raimar Kunze. 
Der wäre besonders geeignet, den Film 
zu drehen, denn er gehört zu den wenigen 
Deutschen, die noch eine eigene Appara- 
tur besitzen. Kunze wünscht aber, daß sich 
an diesem Zustand nichts ändert, das heißt, 
er will seine Kamera behalten, und er ist 
nicht so leicht davon zu überzeugen, daß 


dies der Fall sein wird, wenn sowjetische 
Soldaten sie erst einmal zu Gesicht be- 
kommen. Und das würde automatisch ge- 
schehen, wenn er sich dazu bewegen ließe, 
sie aus dem Versteck zu holen. Und das 
kann niemand von ihm verlangen, nicht 
einmal sein Freund Lindemann. 

Irgend etwas muß also geschehen. 
Lindemann läßt bei den Russen anfragen, 
Sind die bereit, die Kamera des Herrn 
Kunze zu verteidigen? Gegen unbekannte 
Diebe in fremder Uniform! So nennt man 
das damals wenigstens. 

Die Russen erklären sich bereit, einen 
Schutz von vier Mann zu stellen, damit die 
kostbare Apparatur von niemandem „be- 
schlagnahmt” wird. Der Sohn Lindemanns 
wird zur Kommandantura Unter den Lin- 
den geschickt und kehrt mit vier sowje- 
tischen Soldaten zurück. 

Das ist am 2. Januar 1946. Schon eine 
Stunde später wird in dem abgesoffenen 
U-Bahnschacht Unter den Linden gedreht. 
Kunze wird nervös. Wer sagt ihm, daß die 
vier Soldaten seine Kamera bewachen? 
Wer garantiert ihm, daß sie sie nicht be- 
schlagnahmen werden? Sie wirken zwar 
wie die Unschuld in Person. Sie lächeln 
breit, sie scheinen sehr an der Filmerei 
interessiert. 

Da geschieht es. Der Sohn Lindemanns 
muß fort, um irgend etwas zu holen. Wie 
ein Mann schließen sich ihm die vier Sol- 
daten an. Sie sind nämlich der Über- 
zeugung, daß sie den Sohn Lindemanns zu 
schützen hätten. Plötzlich steht also Kunze 
nebst Kamera schutzlos da. Kurz entschlos- 
sen rast er hinter Lindemann und den vier 
Soldaten her, und seine Assistenten folgen. 
Nur nicht die Tuchfühlung verlieren! Sonst 
ist die Kamera weg. 


Vier Stunden jagt Lindemann junior, 
gefolgt von den Soldaten, die wiederum 
von Kunze und Assistenten und der Ka- 
mera verfolgt werden, quer durch Berlin. 
Dann endlich klärt sich das Mißverständ- 
nis auf. Es kann weiter gefilmt werden! 


Aber es dauert lange, bis der Film fertig 
wird. Er wird noch einige Male umge- 
schrieben. Er wird neu besetzt und neu 
fotografiert und kommt schließlich als 
Archivmaterial gar nicht an die Dffent- 
lichkeit. Um diese Zeit sind bereits ver- 
schiedene neue Filme abgedreht und ge- 
laufen. Der Film von den heldenmütigen 
BVG-Männern war nicht annähernd so 
schnell, wie die BVG-Männer selbst ... 


Armer Augenzeuge 


Schon in den ersten Tagen des Januar 
stürzt sich Lindemann auf die Frage der 
Wochenschau. Ihm ist klar, daß die DEFA 
Wochenschauen drehen muß — und zwar 
sofort. Die Amerikaner, die Briten und die 
Franzosen lassen bereits in ihren Zonen 
ihre Wochenschauer laufen. Aber das sind 
amerikanische, britische und französische 
Wochenschauen, wenn auch einige Szenen 
in Deutschland aufgenommen worden sind. 
Lindemann denkt an eine rein deutsche 
Wocenscau. 

Erste Frage: Wie soll die Sache heißen? 
Dr. Maetzig macht den Vorschlag, der 
Wochenschau den Titel „Der Augenzeuge" 
zu geben. 

Die erste Aufnahme des „Augenzeugen*: 
Ein Interview mit Mrs. Roosevelt. Die 
DEFA hat durch die alliierte Kommanda- 
tura erfahren, daß Mrs. Roosevelt nad 
Berlin kommen wird. „Sofort nach Tempel- 
hof!“ kommandiert Lindemann. Aber wie? 
Man hat kein Auto. Man leiht sich einen 
dreirädrigen Goliath-Lieferwagen, baut die 
Apparatur behelfsmäßig darauf auf — und 
ab nach Tempelhof im rasanten vierzig- 
Kilometertempo! 

Mrs. Roosevelts Flugzeug landet. Mrs. 
Roosevelts steigt aus. Die britischen, fran- 
zösischen und amerikanischen Wochen- 
schauleute umringen sie. Nein, sie will 
kein Interview geben! Vielleicht später 
im Harnackhaus in Zehlendorf, denn dort 
werden die illustren Gäste der Amerika- 
ner untergebracht. 

Ab nach Zehlendorf. Die großen bri- 
tischen und amerikanischen Wagen legen 
die Strecke im Achtzig- und Neunzig-Kilo- 
metertempo zurück. So schnell kann der 
Goliath nicht mit. Zu allem Unglück hat er 
unterwegs noch eine Panne. Zwar ist der 
technische Schaden schon in wenigen Mi- 
nuten behoben, aber als der „Augenzeuge 
schließlich im Harnackhaus eintrifft, muß 
er feststellen, daß er nicht mehr Augen- 
zeuge sein kann: Presseempfang und 
Interviews sind längst beendet. 

Noch ist nicht alles verloren. Ein amer!- 
kanischer Offizier deutscher Abstammung 
macht sich zum Mittelsmann. Mrs. Roose- 
velt erklärt sich bereit, aus ihrem Zimmer 
herunterzukommen und gibt dem „Augen- 
zeugen“ ein Exklusiv-Interview. 


(FORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFTI 
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Das ist der neue, große DKW-vie: 


— eine ebenso schnelle wie wirtschaftliche und komfor- 
table Reiselimousine, die 5 ja auch 6 Personen Platz bietet — der repräsentative Wagen für den 


Der neue, große BKW 
Eleganter, stärker, wirtschaftlicher denn je! 


Die rückwärtigen Türen sorgen für bequemen Ein- und 
Ausstieg. Das ist eine weitere Annehmlichkeit des vier- 
türigen DKW. Alle Fahrgäste im Fond des Wagens 
wissen diesen Vorteil ganz besonders zu schätzen. 


Betrachten Sie die elegante Formgebung, 
bereichert um den neuen Kühlergrill, werfen 
Sie einen Blick auf die Weiträumigkeit und 
den Komfort im Wagen-Innern, nehmen Sie 
einmal selbst das Lenkrad in die Hand — und 
Sie werden verstehen, warum alle Welt vom 
neuen, großen DKW so begeistert spricht. 


Er ist nicht nur eleganter, er ist auch stärker 
geworden! Der unverwüstliche DKW-3-Zylin- 
der-Zweitaktmotor leistet jetzt 40 PS! Neben 
temperamentvollem Anzugsvermögen und 
hoher Spitzen-Dauergeschwindigkeit von 
120—125 km/st bedeutet die Leistungssteige- 
rung einen weiteren Sicherheitsfaktor beim 
Überholen, gesteigerte Bergfreudigkeit und 
noch größere Elastizität in allen Gängen. So 
kommt die Mehrleistung vornehmlich der 
Fahrsicherheit und dem Fahrkomfort zugute. 


Auch in bezug auf Wirtschaftlichkeit ist der 
DKW noch günstiger geworden; erfordert 
doch das neue sparsame Mischungsverhältnis 
von 1:40 tatsächlich nur mehr 1 Liter Ol auf 
40 Liter Benzin. Nicht zu vergessen der 
Normverbrauh von nur 7,81/100km, wie 
die geringe Jahressteuer von nur 129,60 DM! 


Limousine-Normal DM 5395,— 
Limousine-Spezial DM 5795,— 
Luxus-Coupe DM 6175,— 


Limousine viertürig DM 6495, — 


Jeder DKW — ein Meister der Kurve! Diese Kurvensicherheit beruht in erster Linie auf der Überlegenheit 
des Frontantriebs, der den Wagen nicht schiebt, sondern sicher durch schärfste Kurven zieht. Zur Fahrsicher- 
heit — der wichtigsten Eigenschaft eines Wagens — tragen beim DKW u. a. noch bei: windschlüpfige Karos- 
serie, stählerner, verwindungssteifer Kastenprofilrahmen mit niedriger Schwerpunktlage, überdimensionierte 
hydraulische Duplex-Vierradbremsen und — als Neuestes — serienmäßig gelieferte schlauchlose Reifen. 


Geschäftsmann wie für jeden, der häufig mit Gästen auszufahren hat. In Industrie, Handel 
und Gewerbe gewinnt diese neue viertürige DKW-Limousine immer mehr an Beliebtheit. 


liederter Kühlergrill. Die ovalgeschwungene Form 
paßt so ganz zur windschnittigen Linie der Karosserie. Der große DKW hat kein 
„Dutzendgesicht“, sondern eine eigene Note, die dem europäischen Geschmack ent- 
spricht — und schon darum wird er von so vielen Automobilfreunden bevorzugt! 


gerne zügig fährt, kommt bei ihm ganz auf seine Kosten. Selbst im Winter fährt 
man mit dem DKW schnell und sicher. Denn auch bei Eis und Schnee bewährt sich 
die Überlegenheit des DKW-Frontantriebs, weil jeweils kurzes Gasgeben genügt, um 
ihn trotz Glätte richtungsstabil zu halten. Mit Recht heißt es: DKW = Sicherheit! 


f 
"GER | 
— ein besonders sportlicher Wagen. Wer un 
. 


Ein Roman vom ruhelosen 
Herzen /Von Stefan Olivier 


Der junge Hamburger Rechtsanwalt Martin Quant erinnert sich 
nicht gern an seine schwere Studienzeit und an die Kellnerin 
Tina Pierowski, die damals ein Kind von ihm bekam. Er hat das 
Kind bei dem Lebensmittelhändler Weitemeyer untergeschoben, 
und zu Tina hat er gesagt, es sei anonym adoptiert worden. Das 
war vor acht Jahren. Inzwischen ist er mit Susanne Burmester, 
der Tochter eines angesehenen Versicherungsmaklers verlobt. 
Er sieht eine verlockende Zukunft vor sich. Aber da taucht Tina 
auf. Sie hat von seinem Betrug erfahren und verlangt ihr Kind 


zurück. Sie ist jetzt Bardame auf der Reeperbahn. Natürlich 
kann er's ihr nicht zurückgeben. Tinas Anwalt klagt auf Fest- 
stellung. Ein Skandal droht. Martin setzt alles auf eine Karte. 
Er überredet die romantische Susanne, sich heimlich standes- 
amtlich mit ihm trauen zu ‚lassen, bevor es zu der Gerichts- 
verhandlung kommt, in der er als Zeuge auftreten muß, Noch 
am Tage des Termins hofft er, daß nichts an die Offentlichkeit 
kommen wird; aber im Verhandlungsraum sitzt der junge Repor- 
ter Kurt Vollmer von der „Bildpost”“ und schreibt eifrig mit. 


ILLUSTRATION H. G. HOFER 


urtchen konnte stenografieren wie 

eine alte erfahrene Sekretärin. Er 

war der einzige Mann in der Re- 

daktion, der es wirklich konnte. 
Die älteren Kollegen lächelten darüber. 
Sie tippten sich gegen die Stirn und 
sagten: „Im Kopp muß man's haben, Kurt- 
chen, nicht im Bleistift. Die Schreiberei hält 
nur vom Beobachten ab.” 

Aber Kurtchen schrieb dennoch, und er 
vergaß dabei das Beobachten nicht. Was 
war das für eine tolle Geschichte, die die 
Klägerin, diese etwas lasterhafte Schön- 
heit mit Namen Christine Pierowski da er- 
zählte! Der Vorsitzende unterbrach sie 
häufig mit Zwischenfragen, dann hielt sie 
verwirrt inne, schlug die Augen nieder und 
ließ beim Nachdenken die Zungenspitze 
zwischen den roten Lippen sichtbar 
werden. Eigentlich benahm sie sich gar 
nicht so, wie sich nach Kurtchens Ansicht 
eine Bardame benehmen mußte, und fast 
in jedem Satz benutzte sie die Anrede 
„Herr Präsident”, wobei sie das R rollen 
ließ, was sehr fremdartig und irgendwie 
rührend wirkte. 

Sie sagte: „Ich habe ihm ja alles ge- 
glaubt, Herr Präsident. Alles, Herr Präsi- 
dent. Er hat mir gesagt, es wäre viel ein- 
facher, wenn das Kind gar nicht erst ange- 
meldet würde. Deshalb bin ich zu meinen 
Eltern gefahren, die damals noch in der 
Ostzone wohnten. Da habe ich das Kind 
gekriegt und dann bin ich gleich wieder zu 
ihm zurück, und da hät er's genommen, 
und ich habe gedacht, es wäre nun adop- 
tiert, und er hat mir gesagt, wie schön es 
das Kind jetzt hätte.“ Sie sagte: „Nein, 
eigentlich wollte ich's nicht weggeben, das 
tut doch eine Mutter nicht gern, Herr Präsi- 
dent. Aber dann habe ich's doch getan, 
weil die Zeit so schlecht war und weil er 
es wollte. Damals habe ich alles getan, 
was er wollte. Ih war ja so dumm, 
damals, Herr Präsident.“ Sie sagte: „Seit- 
dem ich wußte, daß alles nicht stimmte, 
was er mir damals gesagt hat, habe ich 
keine Ruhe mehr gehabt. Und als ich dann 
meinen Jungen gesehen habe, da ... 
da...“ Sie brach ab und blickte mit großen 
Augen zu den Richtern auf. „Habe ich nicht 
ein Recht auf meinen Jungen? Und soll ich 
mir das Recht nehmen lassen, Herr Präsi- 
dent?“ Und sie sagte: „Das werden Sie 
doch einsehen, daß ich den Jungen wieder- 
haben muß, Herr Präsident!” 

Kurtchen wurde immer mehr von Chri- 
stine Pierowski eingenommen. Kurtchen 
hatte Phantasie. Kameliendame! schrieb 
er in Klammern auf seinen Stenogramm- 
block. Man konnte das Beispiel in dem 
Bericht anklingen lassen. 

Aber er fand keine Zeit mehr, sich mit 
diesen Gedanken weiter zu beschäftigen, 
denn nun hatte der Feinkosthändler Wil- 
helm C. Weitemeyer das Wort, und dann 
wurde seine Frau als Zeugin aufgerufen. 
Und plötzlich wandte sich Kurtchens Sym- 
pathie dieser rotblonden, grobknochigen 
Frau Erna Weitemeyer zu. Eine Schönheit 
war sie nicht oder nicht mehr, und sie 
hatte eine etwas zu laute, quäkende 
Stimme; aber was sie erzählte — und wie 
sie's erzählte — das fand Kurtchen nun 
wieder genauso rührend, wie vorhin die 
Geschichte der Christine Pierowski. 

Sie sagte: „Wir waren gerade dabei, die 
Lebensmittelmarken aufzukleben, es war 


Plötzlich geht die Klägerin, diese schwarz- 
haarige, blauväugige Schönheit, zu der 
schluchzenden Frau Weitemeyer hin, legt den 
Arm um sie und spricht tröstend auf sie ein. 


| 
| 
| 
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Folgende Fi 


LORD MILFORD HAVEN: SEINE ARBEIT MACHT FREUDE 


David Mountbatten, dritter Marquis von Milford Haven, fühlt sich auf Reisen 
wie zu Hause. Als Junge von 14 Jahren ging er zur Royal Navy und wurde 
mit den Orden „Distinguished Service Cross” und „Order of the British Empire” 
für hervorragende Leistungen ausgezeichnet. 

Geschäfte in aller Welt nehmen Lord Milford Haven ständig in Anspruch. Wie 
alle erfahrenen Reisenden bevorzugt er die bequeme und angenehme Art des 
Reisens - mit Lockheed Luxus-Flugzeugen. Die schnittigen Super Constellations 
sind die schnellsten Flugzeuge. Ihr ruhiger und erhabener Flug lässt selbst die 
längste Reise kurz erscheinen. 

Lord Milford Haven plant jetzt eine Geschäftsreise nach New York. Im nächsten 
Jahr wird er mit dem neuen, noch schnelleren Lockheed Luxus-Flugzeug der 
LUFTHANSA ab Frankfurt fliegen. 


Gegenwärtig im Dienst: Die Super Constellation 


ZUKÜNFTIG : DAS GRÖSSTE UND SCHNELLSTE LOCKHEED 
LUXUS-FLUGZEUG (Modell 1649) wird 1957 von der 
LUFTHANSA im Transatlantik-Dienst auf den Routen 
Frankfurt-New York, Düsseldorf-Paris-New York und 
Düsseldorf - Montreal - Chicago eingesetzt. 


LOCKHEED AIRCRAFT CORPORATION 


Ischaften fliegen mit SUPER CONSTELLATION in aller Welt: Air France - Air-India International - Avianca - California Eastern - Cubana - Dollar Associates - Eastern 


Air Lines - Iberia - KLM-Royal Dutch Airlines - LAV-The Venezuelan Airline - Lufthansa-German Airlines - Northwest Orient Airlines - Pakistan International - Qantas - Resort Airlines - Seaboard & 
Western - TAP .Thai Airways - The Flying Tiger Line - Trans-Canada Air Lines - TWA-Trans World Airlines - U.S. Overseas Airlines - Varig Airlines 
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Kann man Freude konservieren? 


Weil Photos die Erinnerungen frischhalten, ist eine Camera 
als Weihnachtsgeschenk so viel mehr als eine übliche Gabe. 
Denn das ganze Jahr hindurch beschert sie immer wieder 
neue Freude - die des Augenblicks und die der Erinnerung. 
Kann es also ein reizvolleres Geschenk als eine Agfa 
Camera geben? Kann es schwer für Sie sein, die 
richtige zu wählen? Ganz bestimmt nicht; 
denn die Auswahl ist groß von der besonders 
preiswerten Agfa Box für DM 14.- bis zur perfekten 
Kleinbildcamera. Ein Charakteristikum aller Agfa Cameras: 
sie sind leicht zu bedienen - auch vom Anfänger. Sagen Sie also 
einem Photohändler recht bald das Stichwort: „Ich will eine 
Agfa Camera schenken“. Sie haben dann eine Sorge weniger 


und jemand, der Ihnen nahesteht, hat eine echte Freude mehr. 


AGFA CLACK DM 19.50 
Jeder kann's gleich mit der 
Clak! Auch im Winter mit 
dem zusätzlichen Blitzereine 
stete Freude. 


AGFA SILETTE © DM 189.- 
Keine Fehlbelichtung, da ein- 
gebauter Belichtungsmesser. 
Die perfekte schnelle Klein- 
bildcamero für das gelungene 
Schwarzweiß- und Farbphoto. 


so gegen zehn, wir haben damals immer 
bis in die Nacht gearbeitet, es war ja noch 
alles bewirtschaftet, Sie wissen das wohl 
noch, Herr Richter! Und wie wir so beim 
Arbeiten sind, auf einmal klingelt es. Ich 
sehe meinen Mann an und sage: ‚Mach mal 
auf, Wilhelm!‘ Aber er hatte gerade einen 
Bogen Papier mit Klebstoff eingepinselt 
und sagte, ‚geh du mal, Erna‘, und ich 
stehe auf und gehe raus, und wie ich die 
Tür aufmache, liegt da ein Bündel von 
einem Menschlein zu meinen Füßen, und 
alles ist still, und das Kind schläft ganz 
fest. Mir bleibt fast das Herz stehen. Ich 
rufe meinen Mann; und der kommt und 
guckt ganz verblüfft auf das Kind. Und wie 
ich's hoch nehme, macht das Kind die 
Augen auf und sieht mich an, so, als ob ich 
die Mutter wäre, und es schreit nicht mal. 
Und ich nehme es rein und sage zu meinem 
Mann: ‚Wilhelm, das ist uns vom lieben 
Gott geschickt!‘ “ 

Sie sah ihren Mann an. „So war's doch, 
Wilhelm?“ sagte sie leise. 

Ihr Mann nickt ein wenig verlegen. 

„Es war nämlich so, Herr Richter“, fuhr 
Frau Weitemeyer fort, „ich habe meine 
beiden Kinder im Juli dreiundvierzig ver- 
loren, und ich wünschte mir, daß wir noch 
eines kriegen würden, aber es wurde 
nichts draus, und ich wünschte es mir doch 
so, deshalb sagte ich in der Nacht zu 
meinem Mann: ‚Wilhelm, das hat uns der 
liebe Gott geschickt'.“ 

Sie wischte sich mit der Hand über die 
Augen. „Mein Mann ist dann am andern 
Tag zur Polizei gegangen, und die hat 
Nachforschungen nach den Eltern ange- 
stellt, und ich kann Ihnen sagen, Herr 
Richter, ich habe gebetet, daß sie die Eltern 
nicht finden würde, das sage ich ganz ehr- 
lich, weil ich den Jungen vom ersten 
Augenblick an geliebt habe. Und die Po- 
lizei hat auch nichts ausgerichtet. Wir sind 
dann beim Jugendamt gewesen, weil wir 
den Jungen adoptieren wollten, aber die 
haben das abgelehnt, weil’s ein Findelkind 
war, und weil ich vielleicht auch selber 
noch ... na ja! Aber sie haben meinen 
Mann dann später zum Vormund gemakht, 
und nun ist der Junge seit acht Jahren bei 
uns, er ist das Liebste, was wir haben, 
Herr Richter, und wenn wir's hergeben 
müssen, Herr Richter ...“ Frau Weite- 
meyers Stimme begann zu schwanken. „Ich 
weiß nicht, was ich dann tun werde...“ 

Kurtchen war so ergriffen von dem, was 
Frau Weitemeyer erzählte, daß er sich laut 
die Nase schnaubte. Die Richter blickten 
erstaunt zu ihm hin und er kroch errötend 
in sich zusammen. 

Und dann wurde der Zeuge Martin 
Quant aufgerufen. 

Kurtchen rutschte erregt auf seiner Bank 
hin und her. Was mochte das für ein Kerl 
sein. Kurtchen war erfüllt von Feindschaft 
und Abneigung gegen ihn, obwohl solche 
subjektiven Gefühlsregungen nach den 
Worten des Lokalredakteurs einem ehr- 
baren Journalisten nicht gestattet waren. 


Doch Kurtchens Feindschaft löste sich 
sehr schnell in ein Nichts auf. Der Zeuge 
Quant sah nämlich gar nicht so aus, wie 
ihn Kurtchen sich vorgestellt hatte. Nein, 
er sah aus wie ... wie ... eigentlich so 
wie Kurtchen sich immer wünschte, selber 
auszusehen. Und sein Verhalten vor Ge- 
richt... nun, er war ja schließlich An- 
walt und wußte gewissermaßen von Be- 
rufs wegen, wie man den besten Eindruck 
vor Gericht machte ... 

Dennoch, auch das, was dieser Rechts- 
anwalt Quant mit leiser, ruhiger Stimme 
vortrug, verfehlte seinen Eindruck nicht 
auf den Reporter Kurtchen Vollmer, und 
der Bleistift tanzte aufs neue über den 
Stenogrammblock. 

Kurtchen notierte die Geschichte eines 
jungen Mannes aus jener halbverlorenen 
Generation, deren Denken er nie ganz be- 
griffen hatte. Der junge Mann war vom 
Kriege verachtungsvoll ausgespien und 
nach Hamburg verschlagen worden. Er 
hatte damals nur ein Ziel, wie die meisten 
seiner Schicksalsgenossen: neu anzufan- 
gen, einen bürgerlichen Beruf zu ergreifen, 
Erfolg zu haben! Er tat alles, um dieses 
Ziel zu erreichen, und nicht alles, was er 
tat, war erlaubt; aber wer fragte damals 
danach? 

Er hatte Erfolg, er biß sich durch, er 
wurde Anwalt in der Stadt, die ihn damals 
als unwillkommenen Gast aufgenommen 
hatte. Jetzt aber, nach acht Jahren, stieg 
die Vergangenheit gegen ihn auf. Er stand 
vor Gericht; als Zeuge zwar, doch im 
Grunde war er der Angeklagte, obwohl 
sein Vergehen längst verjährt war... 

Der Zeuge Quant sagte mit leiser 
Stimme: „Ich bitte das Gericht, mir zu 
glauben, daß ich es nur zum Besten des 
Kindes getan habe!“ 

„Und zu Ihrem eigenen Besten!“ sagte 
der Vorsitzende. 

„Meine Interessen“, sagte der Zeuge, 


„fielen in diesem Falle mit denen des Kin- 
des zusammen, und ich bitte, mir zu glau- 
ben, daß ich meine eigenen nicht über die 
des Kindes gestellt habe. Im übrigen hatte 
ich die Überzeugung, daß es bei dieser 
Frau“, er streifte Erna Weitemeyer mit 
einem Blick, „sehr gut aufgehoben war.“ 

Die Richter sahen einander an. Dann 
war der Zeuge entlassen. Er verbeugte sich 
und verließ den Verhandlungsraum. Er be- 
achtete weder die Klägerin, die die ganze 
Zeit starr vor sich hingeblickt hatte, noch 
die Frau Weitemeyer, die auf der Zeugen- 


- bank saß und ihn mit fast mütterlichem 


Wohlwollen betrachtete. Und er beachtete 
auch nicht den jugendlichen Reporter von 
der ‚Bildpost'‘. 

Die Richter nickten einander zu und 
zogen sich in das Beratungszimmer zurück. 

Kurtchen wartete ungeduldig auf ihr 
Wiedererscheinen. Er war voller großer 
Ideen für den Bericht, den er schreiben 
würde; aber das Urteil mußte er noch mit- 
anhören. 

Endlich betrat das Gericht wieder den 
Saal. Kurtchen erhob sich von seiner Bank. 
„Im Namen des Volkes“, sagte der Vor- 
sitzende, „ergeht folgendes Urteil: Es wird 
festgestellt, daß der am 6. November 1948 
geborene Michael Schwarzer uneheliches 
Kind der Barfrau Christine Pierowski 
ist... 

Mehr brauchte Kurtchen nicht zu wissen. 
Er steckte den Stenogrammblock in die 
Manteltasche und wollte gehen. Aber da 
geschah etwas, was sein junges-Reporter- 
herz schneller schlagen ließ: 

Bei den letzten Worten des Vorsitzenden 
nämlich brach Frau Weitemeyer in lautes 
Weinen aus. Sie hob mit beschwörender 
Gebärde beide Arme zum Richtertisch auf 
und schluchzte: „Mein Junge! Es ist doch 
mein Junge, Herr Richter! Sie können ihn 


‚mir doch nicht 
Der Vorsitzende winkte beschwichtigend 


mit der Hand; aber Frau Weitemeyer 
konnte sich gar nicht beruhigen, sie 
wiederholte immer wieder dieselben 
Worte. 

Plötzliih geht die Klägerin, diese 
schwarzhaarige, blauäugige Schönheit, zu 
ihr hin, legt den Arm um sie und spricht 
tröstend auf sie ein. 

Und dann ist der Beklagte, der glatz- 
köpfige Herr Weitemeyer bei den beiden 
Frauen. Sein Gesicht ist hochrot. Er reißt 
die Schwarzhaarige zurück und schreit: 
„Lassen Sie meine Frau in Ruhe, Sie . 
Sie...“ Er spricht nicht weiter, denn die 
Schwarzhaarige funkelt ihn. an mit haß- 
erfüllten Augen. Sie hebt drohend die 
Hände mit den langen, rotlackierten 
Fingernägeln: eine Katze, eine schöne, 
fauchende Katze. 

Aber es kam nicht zu dem, was Kurtchen 
teilweise befürchtete, teilweise erhoffte. 
Die Schwarzhaarige wurde von ihrem An- 
walt sanft, aber energisch weggeführt, und 
auch der Gegenanwalt sprach begütigend 
auf den zornbebenden Herrn Weitemeyer 
ein. 

Der Vorsitzende wartete gelassen, bis 
sich alles beruhigt hatte, dann sagte er, zu 
der Zeugin Erna Weitemeyer gewandt: 
„Es war die Aufgabe dieses Gerichts, den 
-Personenstand des Jungen festzustellen. 
Die Entscheidung darüber, ob er seiner 
Mutter zurückgegeben wird oder bei sei- 
nen bisherigen Pflegeeltern verbleiben 
soll, wird einer weiteren Verhandlung vor 
dem Vormundscaftsgeriht überlassen 
bleiben.“ 

Frau Weitemeyer verstand nicht, was er 
meinte. Sie weinte weiter, ein stilles, kla- 
gendes Weinen. 

Der Vorsitzende lehnte sich weit über 
den Richtertish. „Frau Weitemeyer“, 
sagte er väterlich. „Sie brauchen den Jun- 
gen noch nicht herzugeben! Darüber wird 
später das Vormundschaftsgericht ent- 
scheiden!“ 

Wilhelm Weitemeyer sah seine Frau an 
und sagte ganz laut: „Siehst du, Erna!“ 
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Endlich beruhigte sich Frau Weitemeyer, 
und danach gab es für Kurtchen nichts 
Wichtiges mehr zu sehen, Er verstaute sei- 
nen Stenogrammblock in der Manteltasche 
und verließ eilig den Raum, nachdem er 
eine ähnliche Verbeugung zum Richter- 
tisch gemacht hatte, wie vorhin der Zeuge 
Quant. 

Noch vom Gericht aus rief Kurtchen in 
der Redaktion an. Er sagte, daß in der 
Sache doch etwas drin gewesen wäre, und 
daß er zu Hause einen Bericht machen und 
daß das vielleicht den ganzen Nachmittag 
dauern würde. — 

Spät abends stand Kurtchen wartend am 
Schreibtisch des Lokalredakteurs. Der las 
sorgfältig das Manuskript Blatt für Blatt 
durh. Dann hob er den Kopf und sah 
Kurtchen aus seinen farblosen alten Augen 


an. 

Kurtchens Herzschlag setzte für einen 
Augenblick aus. Also nichts? Schlecht ge- 
schrieben? Nicht zu gebrauchen für die 
‚Bildpost'? 

Die farblosen Augen gingen langsam 
an ihm herunter und wieder hinauf. 
„Prima, Kurtchen! Ganz prima!“ 

Kurtchen wurde blaß vor Aufregung. 
Noch ehe er etwas sagen konnte, schoß 
der andere mit ungewohnter Behendigkeit 
an ihm vorbei aus dem Zimmer. Das Ma- 
nuskript raschelte in-seiner Hand. 

Kurtchen hüpfte das Herz. 

Es dauerte nicht lange, dann saß der 
Lokalredakteur wieder an seinem Schreib- 
tisch. Abermals blickte er Kurtchen von 
oben bis unten an. Dann flüsterte er: 
„Aufmacher erste Seite!” 

Kurtchen blieb nun endgültig der Atem 
weg. Er zog sein Taschentuch heraus und 
schnaubte sich vor lauter Hilflosigkeit die 
Nase. 

„Wissen Sie einen guten Titel?“ fragte 
der Lokalredakteur. 

Kurtchen steckte das Taschentuc ein. 
„Der steht doch drüber: ‚Ein ungewöhn- 
liches Statusverfahren’‘.“ 

Der Lokalredakteur sah ihn mitleidig 
an, dann schloß er die Augen und sank in 
sich zusammen. Nach einer Weile drehte 
er langsam den Kopf. „‚Heiße Tränen einer 
jungen Frau.‘ Wie finden Sie das?” 

„Aber sie hat gar nicht geweint”, sagte 
Kurtchen erschrocken. 

„Egal! Sie hätte doch weinen können!“ 

„Nein“, sagte Kurtchen. „Geweint hat 
nur die Frau Weitemeyer, und die ist doch 
nicht die Mutter, und jung ist sie auch 
nicht.“ 

Der Lokalredakteur schloß wieder die 
Augen und sank in sich zusammen. Dies- 
mal dauerte es etwas länger, bis er den 
Kopf hob, aber er tat es mit einem Ruck, 
der den ganzen Körper mitriß. „Gestohle- 
nes Mutterglück!” stieß er hervor. Er war- 
tete nicht auf Kurtchens Stellungnahme 
und schrieb mit großen Blockbuchstaben 
den Titel über das Manuskript. „Gestohle- 
nes Mutterglück”, wiederholte er leise 
und schmeckte jedes Wort gleichsam auf 
der Zunge ab. „Unterzeile: Erschütterndes 
Schicksal eines Hamburger Jungen — Opfer 
der Nachkriegszeit.“ Auch das schrieb er 
hin, und währenddessen sagt er zu Kurt- 
chen: „Ich muß sagen, das hätte ich Ihnen 
nicht zugetraut. Und wissen Sie, was das 
beste an Ihrer Story ist?“ 

Kurtchen verharrte in ehrfürchtiger Er- 
wartung. 

„Das beste ist“, fuhr der Lokalredakteur 
weise fort, „das beste ist, daß es keinen 
ausgesprochenen Bösewicht darin gibt. 
Sie sind alle so menschlich.“ 

Kurtchen nickte verwirrt. Er hatte sich 
darüber keine Gedanken gemacht. — 

In dieser Nacht lungerte er so lange 
in der Setzerei herum, bis endlich die 
erste Seite der ‚Bildpost‘' abgezogen war. 

Als er dann endlich nach Hause ging, 
trug er den Seitenabzug, sauber gefaltet, 
in der Brusttasche über dem Herzen. In 
ihm war das unbeschreibliche Glück, das 
jeden erfüllt, der zum erstenmal für wür- 
dig befunden wurde, gedruckt zu werden. 

Kurtchen dachte in seinem Glück nicht 
daran, daß er durch seinen Bericht den 
Rechtsanwalt Martin Quant in Hamburg 
vernichten würde. Wie sollte er auch? 


Der Fern-D-Zug 1653 verließ langsam 
die Bahnhofshalle von Bad Gastein. Es 
regnete, und ein kalter Wind trieb den 
Rauch der Lokomotive den Zug entlang. 
Rauch und Regen vermischten sich zu 
feinen, feuchten Schwaden, die den Atem 
benahmen. 

Marion Burmester achtete nicht darauf. 
Sie stand am geöffneten Fenster und 
winkte einem Mann zu, der auf dem Bahn- 
steig neben dem Zug herging und sie mit 
seinen dunklen Augen fest ansah. 

Der Mann war groß und schlank und 
noch ziemlich jung. Höchstens Ende drei- 
ßig. Sein Gang war leicht und elastisch. 
Ab und zu fuhr er sich mit der Hand durch 


So sparsam ist Schauma in der Tube: Sie nehmen nur so viel 
Schauma, wie Sie wirklich brauchen: bei kurzem Haar wenig, bei 
längerem entsprechend mehr. Nichts wird verscrwendet! Was in 
der Schauma -Tube bleibt, das hält sich unbegrenzt. Wie das spart! 


So schön wird Ihr Haar nadı dem Schauma-Bad. Der reiche, 
sahnige Schauma-Schaum reinigt rückstandslos. Wie leuchtet das Haar, 
wie duftet es, wie knistert’s vor Leben und Frische ! Wer es gewohnt 
ist, sich zu pflegen, der hat jede Woche seinen festen Schauma - Tag. 


„Schauma-Mild“ 


wäscht helles und dunkles Haar. 


„Schauma-Blond” 
ist die Spezialwäsche für Blonde. 


Welches Shampoo hat mehr Vorteile? 


In jedem chgeschäf belmmen Sie Schauma. Auch Ihr Friseur bedient 
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So praktisch ist Schauma in der Tube: Hütchen ab, ein kurzer 
Druck - schon kann die Haarwäsche beginnen! Da brauchen Sie keine 
Schere, da kann Ihnen nichts auslaufen - Schauma kommt gebrauchsfertig 
auf die Hand und gleich ins Haar. Geht's sicherer? Geht’s einfacher? 


Nur 20 Pfennig kostet im Durchschnitt eine Haarwäsche mit 
Schauma aus der kleinen 40 Pf-Tube. Wenn Sie die mittlere oder die 
große Schauma- Tubenehmen, wird die Einzelwäsche sogar noch billiger! 
Haben Sie Ihr Haar jemals besser, — jemals sparsamer gewaschen? 


RY 


Sie gern mit diem praktischen Tubenchuuipie von Schwarzkopf. 
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Die ersten Nebel und die früher Se 
einbrechende Dunkelheit geben 
den ersten Vorgeschmack davon. + 
Deshalb wird es höchste Zeit, daß 
IhrWagen seineWinterausrüstung 
bekommt, aber alles aus einer 
Hand - von BOSCH: GR 


 BOSCH-Nebelscheinwerfer, der 
im dichtesten „Waschküchendunst” 
den Weg taghell beleuchtet. 


| 


| BOSCH - Rückfahrscheinwerfer, 
| der Sie bei Dunkelheit spielend 

| leicht rückwärtsfahren undwenden 

| 
BOSCH-Hörner undBOSCH-Fan- 


faren, dieimVerkehrtonangebend 
sind und sicher den Weg bereiten. 


BOSCH-Wagenheizer, der im Nu 
behagliche Wärme schafft und eis- 
freie Scheiben, so daß rundum die 


Sicht klar ist nach draußen. 


BOSCH-Batterie und BOSCH- 
Zündkerzen, die Sie auch unter 
schwierigsten Bedingungen nicht 
im Stich lassen. 


- sicher ER den Winter 


das dunkle wellige Haar, an dem der 
naßkalte Wind zerrte. 

Die feinen feuchten Rauchschwaden 
bissen Marion in den Augen, und die 
Augen begannen zu tränen. Sie ließ die 
Tränen einfach laufen und winkte weiter. 
Gut, daß er die Tränen nicht mehr er- 
kennen kann, dachte sie, er könnte sonst 
glauben, ich weinte wirklich. 

Der Zug gewann immer mehr Fahrt, und 
der Mann auf dem Bahnsteig blieb all- 
mählich zurück und wurde immer kleiner. 
Zuletzt sah Marion durch den Tränen- 
schleier nur noch eine schlanke graue Ge- 
stalt ohne Gesicht. Dann vermischten sich 
die Tränen, die der Lokomotivrauch ver- 
ursachte, mit den Tränen, die aus ihrem 
Herzen kamen. 

Sie versuchte, das Fenster zu schließen, 
aber es gelang ihr nicht, und sie ließ es 
einfach offen und ging in ihr Abteil. 

Sie zündete sich eine Zigarette an und 
nahm eine Zeitung vor. Sie schloß hinter 
der Zeitung die Augen und dachte: War- 
um bin ich nicht einfach zwei, drei Tage 
länger geblieben? Er hat mich so darum 
gebeten...Er sagte: Bleib doch noch zwei, 
drei Tage. Die werden für mich sein wie 
zwei, drei Jahre. Du kommst noch früh 
genug zu deiner Tochter zurück! So klein 
ist das Kind doch nicht mehr! 

Sie hatte ihm nie etwas über ihr Alter 
gesagt. Er hatte sie für Anfang dreißig 
gehalten und Susanne für zehn oder zwölf, 
und sie hatte ihn die ganze Zeit in dem 
Irrtum gelassen, der ihr so wohltat. 

Nun dachte sie: Ich hätte ruhig noch 
drei Tage bleiben können. Die Hochzeit 
ist ja erst am fünfzehnten. Ich hätte Ger- 
hard einfach ein Telegramm schicken kön- 
nen, daß ich mich nicht wohl fühlte oder 
so... Wie dumm! Ich werde ihn nie wie- 
dersehen ... 

Sie sah sein Gesicht vor sich, seine 
Augen und seine Hände. Ach, vielleicht ist 
es doch gut so, dachte sie dann. Die drei 
Tage hätten vielleicht alles nur noch 
schlimmer gemacht. Vielleicht hätte ich 
ihm dann zuviel über mich erzählt, und 
über Gerhard und über Susanne, und alles 
wäre nicht mehr so schön gewesen. In 
Frankfurt, dachte sie, in Frankfurt werde 
ich anfangen, ihn zu vergessen, und in 
Hamburg werde ich nicht mehr daran 
denken... 

Als sie am anderen Morgen ihr Schlaf- 
wagenabteil verließ, dachte sie immer 
noch an Gastein. Sie stellte sich ans 
Fenster und starrte hinaus. Auch hier 
regnete es, aber es schien ihr, als ob der 
Regen in Norddeutschland kälter, trost- 
loser, feindseliger wäre, als unten in 
Osterreich. 

Sie nahm sich zusammen und zwang 
sich, ihre Gedanken ganz fest auf Gerhard 
und Susanne und auf das Haus zu richten. 
Und auch auf Martin — ja, auch auf Mar- 
tin; das fiel ihr jetzt nicht mehr schwer. 

Der Zug fuhr fauchend in die Halle ein. 
Schon von weitem sah Marion ihren 
Mann und ihre Tochter auf dem Bahn- 
steig stehen, wie sie mit den Augen die 
Wagenreihen absuchten. Gerhards fri- 
sches rotbraunes Gesicht leuchtete kraft- 
voll aus dem grauen Gewimmel der Men- 
schen. Marion sah einen Ausdruck von 
freudiger Erwartung darin, und plötzlich 
riß sie das Fenster. herunter und winkte. 

Nun hatte Susanne sie entdeckt und 
winkte zurück, und Gerhard riß strahlend 
den Hut vom Kopf und schwenkte ihn 
wie ein Siegeszeichen. 

Er stützte sie hilfreich beim Aussteigen, 
holte mit ein paar schnellen Griffen ihre 
Koffer nach, und dann nahm er sie fest 
in die Arme. „Marion! Schön, daß du 
wieder da bist!“ Er hatte eine herzliche, 
ganz und gar überzeugende Art, solche 
Begrüßungsbanalitäten zu sagen, weil 
sie für ihn keine Banalitäten waren. 

Marion umschlang in plötzlicher Rüh- 
rung seinen Hals und preßte ihr Gesicht 
fest an seine Wange. „Ich freue mich auch 
so!“ brachte sie mühsam hervor. 

Dann umarmte sie auch Susanne. 
Susanne bog den Kopf zurück und sah sie 
prüfend an. „Gut siehst du aus! War es 
schön?“ 

„Ja“, sagte Marion. „Sehr schön. Aber 
nun bin ich froh, daß ich wieder hier bin.” 

„Das wollen wir hoffen!“ lachte Bur- 
mester und winkte einem Gepäckträger. 
„Martin konnte leider nicht kommen“, 
sagte er. „Er läßt dir schöne Grüße be- 
stellen.“ 

„Danke“, sagte Marion abwesend. 
Während sie durch das Gedränge der 
Bahnhofshalle gingen, hakte sie sich bei 
ihrem Mann ein. Sie war in einer sonder- 
bar zwiespältigen Stimmung. Halb war 
sie schon wieder in ihrem alten Lebens- 
kreis; aber Gastein ließ sie noch nicht 
los, und die unmittelbare Nähe ihres Man- 
nes erzeugte nun ein Gefühl der Schuld 
in ihr, das sie bisher nicht gespürt hatte. 


Am Ausgang standen, wie immer, die 
Zeitungsverkäufer. Einer von ihnen rief 
mit hoher, abgebrauchter Stimme die 
Schlagzeilen seines Blattes aus: „Die Bild- 
post! Gestohlenes Mutterglück! Opfer-der 
Nachkriegszeit... Die Bildpost.:. Ge- 
stohlenes Mutterglück....“ Immer wieder. 


Burmester unterbrach seine Erzählung 
über seinen Indonesienflug. „Gestohlenes 
Mutterglück!” sagte er und lachte. „Was 
die sich so ausdenken! Und so was soll 
man dann auch noch lesen.“ 

„Ich find's aber hübsch“, sagte Susanne. 
„So rührend! Die Leute lesen das gern.“ 


„Ich nicht“, sagte Burmester, „aber ich 
bin ja wohl altmodisch, wie? Und außer- 
dem haben wir unser Mutterglück eben 
vom Zug abgeholt und lassen es uns nicht 
stehlen.“ Und er drückte Marions Arm. 

Marion lächelte zu ihm auf. 

„Gestohlenes Mutterglück...“ klang 
es hinter ihnen, als sie den schwarzen 
Mercedes bestiegen .... 


Sie machten es Marion leicht. Es gab 
soviel zu erzählen; Marion brauchte nur 
zuzuhören, und allmählich entzündete 
sie sich an der warmen Herzlichkeit ihres 
Mannes und an Susannes fröhlicher Un- 
bekümmertheit. Das neue Badezimmer 
war fertig, es wurde von allen dreien 
feierlich und kritisch: besichtigt. Als sie 
dann in Marions Zimmer traten, hing dort 
über einem Stuhl ein braunschimmerndes 
Nerzcape. 

Marion war stumm vor Freude. Ent- 
zückt strich sie über den seidigen Pelz. 


„Los“, sagte Burmester munter, „häng 
es mal um. Wir wollen doch sehen, wie's 
dir steht! Susanne ist gestern den ganzen 
Abend damit rumgelaufen!* Er legte ihr 
das Cape um die Schultern, und Susanne 
brach in hohe Rufe der Begeisterung aus. 

Burmester räusperte sich und warf 
seiner Tochter einen Blick zu. „Eigent- 
lich“, sagte er zögernd zu Marion, „eigent- 
lich solltest du’s zur standesamtlichen 
Trauung tragen. Aber das geht nicht mehr.“ 

Susanne wurde ganz rot vor Aufregung. 

„Die beiden sind nämlich schon auf 
dem Standesamt gewesen“, sagte Bur- 
mester. „Juristisch gesehen ist deine 
Tochter also bereits Frau Quant. Sie hat 
mich damit auf dem Flugplatz überrascht. 
So ist die Jugend von heute, hahaha! Die 
halbstarke Jugend! Na, was sagst du da- 
zu, Marion? Wollen wir ihr 'ne Ohrfeige 
geben?“ 

Marion sah ihre Tochter an. „Wieso?“ 
fragte sie erstaunt. „Warum habt ihr das 
denn getan?“ 

„Sie fanden das romantischer!” sagte 
Burmester. 

Marion zog das Cape enger um die 
Schultern. „Ach“, sagte sie mit zerstreu- 
tem Lächeln. „Was für eine Idee!“ Und 
sie strich wieder mit den Fingern zärtlich 
über den seidigen Pelz. 


Susanne riß vor Verblüffung die Augen 
auf. Dann ging sie mit ausgebreiteten 
Armen auf ihre Mutter zu. „Oh, Mutti! 
Ich dachte, du würdest dich darüber auf- 
regen! Ich hatie direkt Angst, es dir zu 
sagen! Du bist wirklich fabelhaft, Mutti!“ 
Sie sah nicht, daß Marions Stirn von 
einer leichten Röte übergossen wurde, sie 
fühlte nur, daß ihre Mutter sie fest an 
sich zog. 

„Schäfchen!“ sagteMarion leise. „Wenn 
ihr das so romantisch findet! Ich wäre ja 
sowieso nicht dabei gewesen. Dafür hätte 
ich gar keine Zeit gehabt.“ ‘- 

„Na also!“ sagte Burmester. „Na also!“ 
Er legte seine mächtigen Arme um Frau 
und Tochter. „Kinder, nun müßt ihr mich 
entschuldigen. Henschke wartet seit min- 
destens einer Stunde auf mich. Wir krie- 
gen morgenBesuch ausLondon und haben 
noch gar nichts besprochen. Es wird län- 
ger dauern. Ih komme nicht zum Essen. 
Leider!“ Als er schon unter der Tür 
stand, drehte er sich noch einmal um 
„Ich bin froh, wenn dein tüchtiger Mann 
endlich bei uns mitarbeitet, Susannchen. 
Verdammt froh bin ich!” 


.. Am Hauptbahnhof stand noch immer 
der Zeitungsmann und rief seine Schlag- 
zeile aus: „Die Bildpost! Gestohlenes 
Mutterglüc ...“ 

An allen verkehrsreichen Punkten der 
Stadt standen ähnliche Verkäufer, und 
wie jeden Morgen setzten sie ihre Blätter 
an ihre Kundschaft ab. Einen Groschen 
das Stück. Die Menschen überflogen die 
Überschriften auf der ersten Seite, blät- 
terten nach hinten weiter und lasen dann 
das, was ihnen lesenswert erschien. Es 
war so unterhaltsam, was die ‚Bildpost' 
brachte, es belastete einen nicht, und 
nach einer halben Stunde hatte man alles 
schon vergessen. 

Auc der Feinkosthändler Wilhelm C. 
Weitemeyer kaufte sich regelmäßig die 
‚Bildpost‘, wenn er in der Frühe von der 
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Markthalle kam. Er pflegte sich dann in 
das kleine Zimmer hinter dem Laden zu- 
rüczuziehen, wo ein sorgfältig zusam- 
mengestelltes Frühstück mit Fruchtsaft, 
Cornflakes, Wurst und Käse auf ihn war- 
tete. Er brauchte im allgemeinen eine 
halbe Stunde, bis er gesättigt war und 
die Zeitungslektüre beendet hatte. Wäh- 
rend dieser Zeit durfte er von niemandem 
gestört werden. An diesem Morgen aber 
rief er shon nach zehn Minuten nach 
seiner Frau. „Hier“, sagte er, „lies das 
mal.” 

Während Erna las, wechselte sie mehr- 
mals die Farbe. Dann hob sie den Kopf 
und blickte ihren Mann unsicher an. 
„Ogottegott, Wilhelm. Glaubst du, daß 
dieLeute wissen, wer damit gemeint ist?” 

Wilhelm Weitemeyer hatte sich längst 
alles durch den Kopf gehen lassen, und 
sein Urteil stand bereits fest, „Natürlich“, 
antwortete er. „Und das schadet auch 
nihts. Die Leute werden auf unserer 
Seite stehen, darauf kannst du dich ver- 
lassen. Und der Artikel da”, er deutete 
auf die Zeitung in ihrer Hand, „der ist 
auch günstig für uns.” 


„Ach, meinst du?“ 

„Man muß zwischen den Zeilen lesen 
können“, sagte er mif‘ männlicher Über- 
legenheit und wandte sich dem zweiten 
Teil des unterbrochenen Frühstücs zu. 


Erna sah ihn bewundernd an, und sie 
vergaß, ihn zu ermahnen, weniger Wurst 
und mehr Cornflakes mit Milch zu essen, 
wegen seines zu hohen Blutdrucks. — 


Auc das Lehrmädchen Gudula kaufte 
sich täglich die ‚Bildpost‘. Sie las sie wäh- 
rend der Frühstückspause, nachdem Dr. 
Bredow und Herr Quant zum Gericht ge- 
gangen waren. } 

Gudula fand den Artikel auf der ersten 
Seite sehr aufregend und ergreifend, und 
sie sprach sofort mit Fräulein Lübke dar- 
über, „Und der Vater ist Rechtsanwalt”, 
sagte sie, „ausgerechnet Rechtsanwalt. 
Und sein Name fängt mit ©. an. Ulkig, 
nicht?” 

Fräulein Lübke nahm ihr die Zeitung 
aus der Hand. „Ja, wirklich ulkig”, sagte 
sie, nachdem sie den Artikel gelesen 
hatte, und lächelte ganz sonderbar. Dann 
schikte sie Gudula mit einem Auftrag 


hinaus, Als sie allein war, strich sie den 
Artikel mit Rotstift an und versah auch 
die Bezeichnung „Rechtsanwalt Q.“ im 
Text mit einem dicken roten Strich, Sie 
faltete die Zeitung halb zusammen und 
legte sie mit der übrigen Post auf de 
Schreibtisch von Dr. Bredow. . 


Um die gleiche Zeit saß der Junior- 
partner der Firma Burmester & Henschke 
in seinem Büro am Ballindamm und las 
Zeitung. Es war nicht die ‚Bildpost'‘, die er 
las. Er verachtete diese Art von Gro- 
schenblättern und hielt sich an die seri- 
ösen Tageszeitungen, die über einen zu- 
verlässigen informativen Wirtschaftsteil 
verfügten. 

Dr. Henschke war ein wenig nervös. 
Seit einer Dreiviertelstunde wartete er 
auf Burmester. Es war soviel zu bereden 
wegen des Besuches aus London. Bur- 
mester hatte versprochen, um halb elf 
da zu sein, und nun war es schon viertel 
nach. 

Das Telefon summte, Henschke mel- 
dete sich mürrish, aber gleich darauf 
wurde seine Stimme freundlicher. Es war 
seine Frau. „Ja, mein Schatz?” 


„Du, Ewald”, sagte sie, „hast du heute 
die Bildpost gelesen?“ 

„Die Bildpost?" fragte er entrüstet. 
„Wieso? Wie kommst du darauf?” 

„Es ist ein ganz merkwürdiger Artikel 
darin, der dich sicher interessiert.” 


„So? Ich habe mich noch nie für solche 
Artikel interessiert. Seit wann liest du 
denn die Bildpost?“ 

„Ach, nur aus Zufall“, sagte sie verle- 
gen. „Aber den Artikel mußt du lesen. Es 
ist ein Bericht über eine Gerichtsverhand- 
lung wegen eines Kindes. Eines unehe- 
lichen Kindes. Und der Vater ist ein 
Hamburger Rechtsanwalt mit dem Namen 
Q. Komisch, nicht wahr?” 

Henschke wurde plötzlich aufmerksam. 
Er nahm seine Brille ab und sah blin- 
zelnd zum Fenster hinaus. „Hm —“ 
machte er nachdenklich. „Na, ich werde 
mir das mal ansehen. Danke dir, mein 
Schatz,” 

„Die Überschrift heißt: 
Mutterglück!” 

„Wie furchtbar!“ sagte er. „Auf Wie- 
dersehen, mein Liebling!“ 

Er rieb eine Weile mit einem Leder- 
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lappen die Gläser seiner Brille. Dann 
stand er auf und verließ das Büro. Drau- 
ßen fiel ein leichter Fisselregen. Dr. 
Henschke ging ohne Hut und Mantel 
durch den Regen hinüber zum Glocken- 
gießerwall und kaufte sich am nächsten 
Stand eine ‚Bildpost‘. Im Weggehen über- 
flog er den ersten fettgedruckten Absatz. 
Dann blieb er stehen, und ohne auf den 
Regen zu achten, las er den Artikel bis 
zu Ende, 

Danach faltete er die Zeitung sauber 
zusammen, steckte sie mit dem Kopf nach 
unten in die Seitentasche seiner Jacke 
und ging mit schnellen Schritten zum 
Ballindamm zurück. — 


Burmester kam erst um zwölf, Ein we- 
nig atemlos polterte er inHenschkes Zim- 
mer. „Mein lieber Herr Henschke, bitte 
entschuldigen Sie, daß ich Sie habe war- 
ten lassen!“ 

Henschke erhob sich hinter seinem 


 Schreibtishh und Burmester schüttelte 


ihm die Hand. „Familienereignis!” 
schnaufte er. „Rückkehr der Frau des 
Hauses in den Schoß der Familie. Es hat 
ein bißchen länger gedauert. Na, Sie 
werden das auch noch erleben, wenn Sie 
Ihre Eheliebste mal allein auf Urlaub 
schicken.“ Er zog seinen Mantel aus, und 
Henschke war ihm dabei behilflich. 

„Danke, danke“, sagte Burmester. „Na, 
dann können wir ja anfangen.“ Er nahm 
den Mantel über den Arm. „Sagen wir in 
zehn Minuten in meinem Zimmer?“ Er 
runzelte die Stirn. „Was machen Sie für'n 
Gesicht, Henschke? Ist Ihnen die Peter- 
silie verhagelt?” 

Henschke lächelte gequält. „Nein, das 
nicht. Oder doch... wie man’s nimmt...“ 

„Na, so was. Erzählen Sie mal! Was Per- 
sönliches?“ 

Henschke antwortete nicht. Er ging zu 
seinem Schreibtisch und zog aus der 
Schublade eine Zeitung hervor. Er faltete 
sie auseinander undreichte sie Burmester. 

Burmester zog die Augenbrauen zu- 
sammen. „Sagen Sie mal, seit wann lesen 
Sie denn die Bildpost?“ 

„Nur ein Zufall. Aber...” 

„Gestohlenes Mutterglük!“ las Bur- 
mester und lachte. „Darüber habe ich 
mich vorhin schon auf dem Bahnhof amü- 
siert!“ Er sah Henschke an. „Also, was 
soll ich denn lesen?“ 


„Eben das!” sagte Henschke. 


Burmester zog seine Brille aus der 
Tasche. „Sagen Sie mal, wollen Sie mich 
auf die Schippe nehmen?" 


Henschke errötete leicht, „Nein, natür- 
lich nicht. Ich bin auch nicht sicher, ob 
das mit dem Namen stimmt... Ich meine, 
die Vermutung liegt ja nahe... Aber... 
vielleiht müßte man das noch nad- 
prüfen... Bitte, es ist mir sehr unange- 
nehm... Aber es ist nicht nur in Ihrem 
Interesse, sondern auch im Interesse un- 
serer...“ Er verstummte. 
hörte ihm gar nicht mehr zu. 


Henschke machte sich ziemlich sinnlos 
auf seinem "Schreibtisch zu schaffen. Ab 
und zu warf er einen Blick auf Bur- 
mester. Burmesters rotbraunes Gesicht 
zeigte keine Bewegung. Aber plötzlich 
begann seine Hand, die die Zeitung hielt, 
zu zittern. Die breite, kräftige Hand zit- 
terte wie bei einem alten Mann. 


Henschke hatte so etwas an Burmester 
noch nie gesehen, und auf einmalschämte 
er sich, daß er diesen starken, energie- 
geladenen Mann in einem solchen Augen- 
blick der Schwäche beobachtete, Er stand 
auf, trat zum Fenster und zündete sich 
eine Zigarette an. 

Hinter sich hörte er Burmesters schwe- 
ren Atem und das Rascheln der Zeitung. 

Henschke wartete. Er betrachtete in- 
tensiv ein Alstersciff, das sich leuc- 
tend weiß unter dem dunklen Bogen der 
Lombardsbrücke hervorschob. 

„Henschke!“ 

Dr. Henschke drehte sich um. Burme- 
sters Gesicht war noch immer unbewegt. 
Seine Hand zitterte nicht mehr. 

„Diese... Zeitung darf ich wohl be- 
halten?” 

„Selbstverständlich!“ 

„Es — tut mir leid, aber wir müssen 
unsere Besprechung „verschieben. Bitte, 
entschuldigen Sie. 

„Aber EN Herr Bur- 
mester!“ 

„Ich rufe an, wenn ich so weit bin.“ 

„ImNotfall“, sagteDr.Henschke, „kann 
ich das ja auch allein machen.” 

Burmester ging hinaus, ohne zu ant- 
worten. Sein Gang war nicht so wuchtig 
und selbstsiher wie sonst. Wieder 
wandte sich Henschke zum Fenster. Die 
süße Genugtuung, die er anfangs emp- 


Burmester 


funden hatte, schmeckte ihm nicht mehr. 
Zum erstenmal in seinem Leben hatte er 
Mitleid mit einem anderen Mann. 


Susanne sah Martin die breite Treppe 
des Ziviljustizgebäudes herunterkommen. 
Neben ihm ging ein Mann, der wie er 
eine Aktenmappe trug, ein Kollege wahr- 
scheinlich, Susanne verglich die beiden 
miteinander, wie sie das immer tat, wenn 
Martin mit anderen Männern zusammen 
war. Und wie immer fand sie, daß er mit 
niemandem zu vergleichen war. Sie genoß 
ihren Stolz auf Martin und wartete ge- 
duldig, bis die beiden ihr Gespräch be- 
endet und sich getrennt hatten. Dann 
erst ging sie auf Martin zu 

„Oh“, sagte er fröhlich. „Was für eine 
Überraschung.“ 

Sie hakte sich bei ihm. ein. „Mutti hat 
dich zum Essen eingeladen.“ 

Er zog die Stirn kraus. „Ach, wirklich?“ 

Sie lachte und zog ihn zum Wagen. „Du 
hast doch keine Angst vor ihr?“ 

Er setzte sich neben sie. „Um Gottes 
willen, nein!“ 


„Du wirst dich wundern. Sie ist ganz 
verändert. Sie hat sofort nach dir gefragt, 
und über unsere standesamtliche Trauung 
hat sie nur gelacht.“ 

„Donnerwetter!“ sagte er anerkennend. 
„Dann fahr mal los!“ Er zog eine Akte 
aus seiner Tasche und schlug sie auf. 
„Erlaubst du, daß ich hier schnell noch 
mal reinsehe?“ 

„Aber natürlich!“ sagte sie und fuhr an, 
Sie fuhr schnell und sicher, ganz anders 
als sonst. Sie war in einer herrlich aus- 
gelassenen Stimmung, und während sie 
den Wagen durch den Mittagsverkehr 
manövrierte, dachte sie allerlei verrüc- 
tes Zeug: Frau Susanne Quant fährt ihren 
Mann nach Haus... Was, Sie kennen ihn 
nicht? Den berühmten Strafverteidiger 
Quant? Er ist wahnsinnig überlastet. Über- 
nimmt nur große, schwierige Fälle. Wenn 
der seine junge Frau nicht hätte! Die holt 
ihn immer vom Gericht ab. Eine selten 
glückliche Ehe, sage ich Ihnen ... Sie warf 
ihm einen Blick zu. Er saß ganz still neben 
ihr und lächelte sie än. Sie legte zärtlich 


Drum wer sich gut beraten läßt, schenkt eine KAMERA zum Fest. 
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eine Kamera, ( damit Mutti 
so netie Weihnäthtsphotos 


knips kann! 


gibt "Brinnerungsbilder fürs ganze Leben. 
FR Und wenn die Kinder einmal groß geworden sind, 

“| IC ‚sagen: „Das hat Mutti geknipst, als 
wir klein waren!“ 


Das Photographieren mit einer modernen 
Kamera ist so leicht, daß jede Frau so- 
fort die schönsten Aufnahmen machen 
kann. Und noc eins: Sie erhalten eine 
moderne Kamera schon mit einer kleinen 
Anzahlung bei Ihrem Photohändler. 
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eine, Hand auf sein Knie. Er schob sie zu- 
rück. „Paß lieber auf die Straße auf!” 

Sie blickte wieder auf die Fahrbahn und 
phantasierte weiter: Die Quants haben eine 
hübsche kleine Wohnung an der Bellevue. 
Jede Woche geben sie da eine kleine Ge- 
sellschaft. Es kommen nur ausgesuchte 
Leute dahin. Ärzte, Wissenschaftler, Ju- 
risten und Künstler. Er spieli übrigens 
wunderbar Klavier, das traut man einem 
Strafverteidiger gar nicht zu, nicht wahr? 
Und sie? Die geborene Gastgeberin! Und 
Sie müßten die Wohnung mal sehn, mit 
wieviel Geschmack sie die eingerichtet 
hat... 

Hoppla! Die Wohnung. Susanne sah nach 
der Uhr, Da können wir doch schnell 
noch vorbeifahren! Sie machte einen 
Umweg über die Bellevue. „Komm“, sagte 
sie und stieg aus. „Gestern sind die 
Möbel gekommen. Du hast noch gar nicht 
gesehn, wie das aussieht!“ 

Sie blieb in der Tür stehen, während 
er durch das große helle Wohnzimmer 
ging, das gleichzeitig sein Arbeitszimmer 
werden sollte. Es war alles eingerichtet 
— bis auf die Gardinen. 

„Setz dich mal an deinen Schreibtisch”, 
sagte sie, Er tat es, und sie betrachtete _ 
ihn voll Befriedigung. „Gefällt er dir?” 

Er probierte die Schubladen. „Groß- 
artig!” 

„Und das andere alles?” Sie zeigte mit 
ausgebreiteten- Armen auf die übrigen 
Möbel und auf das anstoßende Zimmer. 
„Noch ein Wunsch, mein Herr?” 

Er stand auf und ging auf sie zu. Er 
umfaßteihre Taille und hob sie hoch. „Ja“, 
sagte er, „Was zu essen! Ich habe Kohl- 
dampf!* 

Sie lachte und strampelte mit. den 
Beinen. „Laß mich runter! Du kriegst 
aleich was! Es gibt Gulasch mit Thürin- 
ger Klößen.“ 

Er ließ sie nicht herunter, sondern trug 
sie auf den Armen aus der Wohnung. Sie 
legte den Kopf gegen seine Schulter und 
schloß die Augen, und während er sie 
die Treppe hinuntertrug, fiel ihr wieder 
allerlei glückliches verrücktes Zeug ein: 
Dieser Quant trägt seine Frau buchstäb- 
lich auf Händen... 

Unten im Wagen küßte sie ihn. „Ich 
liebe dich!” sagte sie. 

„Oh“, sagte er, „ich dachte, das sagt 
man nur im Film?“ 

„Wir machen ja einen Film“, sagte sie 
und fuhr los. „Einen echten, modernen 
Liebesfilm.“ Und während der Fahrt er- 
zählte sie ihm, wie der Film aussehen 
sollte und nachher, als sie durch die Halle 
gingen, sagte sie: „Und nun kommt die 
große Schlußszene! Der Held, nachdem er 
die junge schöne Frau vom Tode errettet 
hat, versöhnt sich mit ihrem Vater.” 

Er lachte. „Aber mit deinem Vater habe 
ich mich immer großartig verstanden!” 

„Dummkopf! Es ist doch ein Film! 
Außerdem ist Papi gar nicht da.” Sie 
öffnete die Tür. „Doch*, rief sie ausgelas- 
sen. „Er ist da. Du kannst die Szene mit 
ihm gleich...” Sie verstummte. 

Ihr Vater steht mitten im Zimmer. In 
der Hand hält er eine Zeitung. Er hat den 
Kopf gesenkt, und sein Gesicht sieht 
ganz grau und alt aus. 

Susannes Blick geht durch den Raum. 
Ihre Mutter hockt in einem Sessel und 
starrt mit aufgerissenen Augen an ihr 
vorbei. 

„Ist Martin mitgekommen?* fragt ihr 
Vater mit einer merkwürdig heiseren 
Stimme, 

Susanne wendet sich um, Martin steht 
lächelnd hinter ihr. „Hallo, Marion“, sagt 
er. „Guten Tag, verehrter Schwieger- 
vater,” 

Susanne tritt zur Seite, um ihn vorbei- 
zulassen. Was ist denn nur los? Ihr Vater 
erwidert Martins Begrüßung nicht. Er 
faltet die Zeitung auseinander, geht mit 
schweren Schritten auf ihn zu und hält 
ihm die Zeitung hin. „Kennst du das?“ 
fragt er. 

Das Lächeln verschwindet mit einem 
Schlage aus Martins Gesicht. „Was?“ 

„Das da! Gestohlenes Mutterglück! Ich 
frage, ob du das kennst!“ 

Martin schüttelt den Kopf und liest. 
Susanne blickt ihn erschrocken an. Er 
ist plötzlich ganz blaß, und seine Wangen- 
muskeln bewegen sich unter der straff 
gespannten Haut. „Was ist denn das?” 
fragt sie aufgeregt und tritt neben ihn 
und’ versucht, mitzulesen. 

Aber ihr Vater nimmt sie bei der Hand 
und zieht sie von Martin fort. „Laß das. 
Du wirst es gleich hören.” Er hält ihre 
Hand fest und starrt Martin an. 

Susanne hat noch nie einen solchen 
Ausdruck vonZorn und Haß in den Augen 
ihres Vaters gesehen. Eine eisige Kälte 
geht von ihm aus, und die Kälte kriecht 

in ihr hoch, daß ihr Herz zu zittern an- 
fängt. 
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auf eine der sechs 
Tasten des NORDMENDE -Klangregisters - 
und jede Darbietung wird so echt und lebens- 
nah, als wären Sie selbst dabei. So durchdacht 
und vollkommen ist das schon in mehr als 
300000 Geräte eingebaute NORDMENDE- 
Klangregister! Es zählt zu den bedeutendsten 
technischen Neuerungen der letzten Jahre. 
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»Man nehme... 


Tut mir leid, mein Lieber. 

Heut gibt es keinen POTT 
für deinen Grog, heut 

brauche ich POTT zum Backen! 


ein Fläschchen Guten POTT 


Wir nehmen beide gern ... ein 
Fläschchen »Guten POTT«. Nur, ich 
nehm’ es zum Backen und er zum Grog! 
Zu meiner Weihnachtsbäckerei brauche 
ich diePOTT-Rum-Zauberfibelund den 
»Guten POTT«. Ohne das fang’ ich über- 
haupt nicht an. Mein Mann weiß natür- 
lih, daß die Portionsflasche gerade 
das rechte Maß für seinen Grog hat. 
Deshalb, riecht er den »Guten POTT«, 
sofort ist er mit seinem Grogglas da. Ich 
habe ihm gesagt, er kann wählen, ent- 
weder bekommt er seine geliebten Rum- 


h 


Und heute abend machen Sie 
es sich mit einer »POTT 54- 


Feuer 
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gemütlich. 
Das Rezept steht auf der 
Packung, die alle Zutaten 
zum Ansetzen enthält. 

Ihr Kaufmann hat sie vor- 
rätig. Er führt auch den 
Schreiben Sie noch heute an POTT-Rum, Flensburg, Postfach 832 


Kringel oder einen Grog und Kringel 
ohne Rum. Oder... er läßt mich un- 
gestört und geht in sein Stammlokal. 
Auch dort kriegt er seinen Grog mit der 
Originalflasche »Der gute POTT«. Be- 
kommt man in jeder guten Gaststättel 

-Und zu Weihnachten kaufe ich ihm 
eine große Flasche POTT, auf seinem 
Gabentish muß doch »etwas Trink- 
bares« stehen. Über 
eine Flasche » Guten 
POTT« freut sich ein 
Mann immer. 


»Guten POTT« 
schon ab 

85 Pf. Übrigens, die POTT- Rum- 
Zauberfibel mit vielen köstlichen 
Vorschlägen für Getränke, zum 
Backen und Kochen wird Ihnen 
gegen Einsendung von 50 Pf. 
zugeschickt. 


in Briefmarken 


„La Tototte“ antwortet nicht. „La Tototte“ ist die Katze der Jeannine Lindecker (rechts), die 


unter rätselhaften Umständen tot in der Küche ihres Hauses aufgefunden wurde. Ihr Mann, der Ingenieur 
Alfred Lindecker, versucht nun, seine Unschuld zu beweisen — und die Katze soll ihm dabei helfen 


Nur die Katze 
sah den Täter 


Das Geheimnis um den Tod der Jeannine Lindecker 
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| Die wahre Geschichte (120) 


echts), die 
r Ingenieur 
helfen 


| 


ie „Villa Rose“ lag verlassen und 

still an der Flanke des Hügels vor 

Royat, einer kleinen Stadt bei 

Clermont-Ferrand in Südostfrank- 
reich. Der Kriminalkommissar Herviot ließ 
seinen Citro&n langsam ausrollen, bremste, 
zog den Zündschlüssel ab und stieg aus. 
Seine Schritte gaben in der abendlichen 
Stille des Apriltages ein trockenes 
Echo, das erst erstarb, als er den festgetre- 
tenen Gartenweg zum Haus erreicht hatte. 
Die Haustür war angelehnt. Herviot stieß 
sie auf, tastete nach dem Lichtschalter, 
aber im gleichen Moment hörte er eine 
Stimme. Die heisere tiefe Stimme eines 
Mannes, der eine Katze lockt. Mit ein 
paar Schritten war Herviot an der Küchen- 
tür. Jemand mußte ihn gehört haben, denn 


> 


lecker 


Frühzeitig gehen die Strahlen der Sonne zur Neige. Lange, lange Winterabende 
stehen uns bevor. Unsere Hautfunktion befindet sich im Umbruch, — sie läßt 
nach, denn Sauerstoffmangel schränkt die Hautatmung ein, aber auch Staub, 
Schminke und Puder wirken schädigend, — die Haut wird müde und fahl. 
Umsomehr ist deshalb eine sorgfältige, intensive Hautpflege, vor allem mit 
kampferhaltigem Gesichtswasser unerläßlich. Kampfer, ein natürlicher 
Grundstoff, übt einen zusammenschließenden Einfluß auf die Blutgefäße aus 
und regt die Haut zum intensiven Atmen an. Simi, das ganz milde 


Gesichtswasser Gesichtswasser mit Kampfer und Hamamelis ist also das ideale, belebende 
Special - mild Tonikum für die Hautpflege. — Und den Männern sei’s gesagt: 
mit Kampfer und Hamamslis 


Eine Frau freut sich immer, wenn sie Simi schenken! 


Flasche zu DM 6.-, 3.25 und 1.80 


Denk auch an den Mann! Schenk ihm Simi-Rasierwasser! 


die Elektro- oder Nass-Rasur) 


Simi DIE ÄLTESTE SPEZIAL-FIRMA FEINER GESICHTS- UND RASIERWASSER 


NORD-WEST Fachgeschäft 
erkennt man an diesem Zeichen 


Gar nicht so schwer, 
gesund zu bleiben: 


Legt man nur täglich Wert 
darauf, aus dem gesamten 
Blutkreislauf den Schlacken- 
giftstoff zu vertreiben! Ver- 
stopft zu sein ist niemals 
gut! Was aber sorgt für 
reines Blut, der Seele und 
dem Leib zum Wohl? Man 
nimmt DARMOL. Ab DM 
1.25 in Apoth. und Drog. 


29.50 


„Super- 
heißt der Typ dieses Herrenschuhes 


DARMOL 
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12 Player’s Cigaretten 
spenden 12mal gute Laune 


Trauer oder Heuchelei? Niemand kann diese Frage beantworten. Am Grabe seiner Frau nahm 


Lindecker die Kondolationen seiner Freunde und Bekannten entgegen. Einige von ihnen mögen ihm 
die Hand nicht ohne Überwindung gedrückt haben, dem Manne, von dem bis heute noch niemand 


die Tür öffnete sich langsam. Eine alte 
Frau beugte sich durch den Spalt und 
wisperte: „Wer ist da?“ 


„Herviot!“ sagte der Mann, unwillkür- 
lich auch flüsternd. 


„Gut, gut. Kommen Sie. Aber seien Sie 
still.“ 

Herviot schob sich durch die Tür in die 
Küche. Ihm gegenüber, neben dem Küchen- 
schrank, sah er den Reporter einer franzö- 
sischen Kriminalzeitschrift. Er hielt eine 
Kamera mit anmontiertem Blitzlicht schuß- 
fertig in die Höhe. Er beachtete Herviot 
gar nicht, sondern blickte auf den Mann 
und die Katze. Auch die alte Frau hatte 
wieder die Arme ‘über dem Leib gefaltet 
und starrte stumm und mit trüben müden 
Augen auf den grauhaarigen Mann, der 
mitten in der Küche stand. 


Er hielt einen zerrissenen weißen 
Frauenunterrock in der Hand. Eine er- 
loschene Zigarette hing zwischen seinen 
vollen Lippen. Er beugte sich über eine 
schwarz-weiße Katze, die sich an seinen 
Beinen rieb. „Komm, komm — sieh doch 
hier!“ Er ließ den Unterrock tanzen und 
lockte weiter: „Tototte, ma petite Tototte, 
na komm doc...” 


Herviot runzelte die Stirn. In der atem- 
losen Stille hörten die vier Menschen das 
Knistern des Seidenstoffs, der über den 
groben Küchenboden schleifte, und das 
zarte Schnurren der Katze. Aber plötzlich 


hob Tototte den Kopf und sprang gegen . 


den Unterrock. Die alte Frau schlug die 
Hand vor den Mund, und das Blitzlicht 
tauchte den Raum in weiße Helle. Er- 
schreckt krallte sich die Katze im Stoff des 
Unterrocks fest, der Mann ließ ihn fallen 
und flüsterte: „So ist es brav, Tototte, 
spiel doch damit —“ 


Die Katze duckte sich, legte die Ohren 
zurück und trat vorsichtig mit der rechten 
Vorderpfote auf den Unterroc. Der Foto- 
graf hatte die Hand wieder am Auslöser. 
Doch Tototte rollte sich nur auf dem sei- 
denen Kleidungsstück zusammen, leckte 
sich einen Augenblick lang aufgeregt das 
Fell und stelzte dann auf steifen Pfoten 
zwischen Herviot und der Alten aus dem 
Zimmer. 


Ein Beweisstück: Jeannines zerrissener, blut- 
befleckter Unterrock, der unter dem Küchenschrank 
gefunden wurde. Sie selbst konnte ihn nicht mehr 
dorthin gelegt haben — war es die Katze? 


„Hol' sie wieder“, sagte der Mann un- 
bewegt, „hol’ sie zurück. Es war nur das 
Blitzlicht. Das hat sie gestört. Sonst hätte 
sie's getan, hol’ sie...“ 

„Lassen Sie doch das Theater“, sagte 
Herviot wütend und trat ganz in die 
Küce. „Es glaubt Ihnen doch niemand, 
Monsieur Lindecker.“ Alfred Lindecker 
richtete sich auf und musterte den Krimi- 
nalbeamten mit seinen kühlen, leiden- 
schaftslosen Augen, die von dicken Trä- 
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weiß, ob er seine achtzehn Jahre jüngere Frau 
Jeannine erschossen oder ob sie Selbstmord verübt 
hat. An Lindeckers Fingern fand man Pulverspuren 


nensäcken umgeben waren. „Ich suche die 
Wahrheit“, sagte er schwer, „die Wahr- 
heit über den Tod meiner Frau. Die Katze 
war der einzige Zeuge der Tat. Sie spielte 
mit den Haaren meiner Frau, als ich sie 
fand. Tototte ist für eine Katze besonders 
verspielt. Nur sie kann den Unterrock 
hinter den Küchenschrank gezerrt haben. 
Und sie hat es getan. Ma tante, holen Sie 
Tototte wieder. Wir wollen es noch mal 
versuchen.“ Er wandte dem Kriminal- 
beamten brüsk den Rücken. 


Herviot zog eine schwarze Zigarette aus 
der Packung und steckte sie sich an. 
„Monsieur“, sagte er, „selbst wenn Sie 
Ihre Kronzeugin Tototte dazu bringen, 
mit dem Kleidungsstück zu spielen und es 
wieder unters Büfett zu schleifen, ist das 
gar kein Beweis dafür, daß sie es am 
12. März auch so gemacht hat.“ 


„Tiere“, sagte Lindecker, „haben feste 
Gewohnheiten.“ Und er fügte starrköpfig 
hinzu: „Ich suche die Wahrheit. Jede Ne- 
bensächlichkeit kann im richtigen Zusam- 
menhang unsagbar wichtig werden.” Her- 
viot unterbrach ihn ungeduldig: „Wir 
brauchen keine Schlagworte. Wir brauchen 
Beweise.“ 


Die alte Frau schluchzte auf. „Meine 
arme Jeannine“, jammerte sie, „mein 
armes geliebtes Kind!“ 


„Ruhig, ma tante“, sagte Lindecker 
kühl, „beruhigen Sie sich. Jeannine hat 
Selbstmord begangen, und ich werde es 
beweisen. Mir wird dazu jedes Mittel 
riecht sein.“ 


„Na schön“, sagte Herviot erschöpft, 
„guten Erfolg, Monsieur Lindecker!“ 


„Sie wünschen damit der Wahrheit 
Erfolg“, sagte Lindecker pathetisch. Her- 
viot nickte dem Fotografen und der alten 
Frau zu. Ehe er die Villa Rose verließ, 
waıf er einen Blick in das Wohnzimmer. 
Im Dämmerlicht erkannte er, daß der 
große Tisch bedeckt war mit Zeitungsaus- 
schnitten, Fotos, Skizzen und Berichten 
über den Mord oder den Selbstmord der 
schönen Jeannine Lindecker: Rohmaterial 
für Lindeckers Verteidigungspläne. Her- 
viot wußte mehr, als er es sehen konnte, 
daß an der Schmalseite des Zimmers ein 
großes gerahmtes Foto der Ermordeten 
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als Willkommensgruß von Europas größ- 
ter Buchgemeinschaft. Was behält iän- 
ger seinen Wert als das klug gewählte 
Buch? Lassen Sie sich von diesen Vorzugs- 
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Eine tina wird dabei sein 


wenn es nach den Feiertagen zum Skilaufen geht! 
Eine großartige „Geschenkidee“ für das Fest, denn 
mit einer RETINA schenken Sie Ihrer Familie und sich 


selbst liebe Erinnerungen — noch nach Jahren. 


| Mehr als eine Million Menschen in aller Welt sind 
| allein in den letzten 10 Jahren glückliche RETINA 
Besitzer geworden. Hohe Präzision bei wirklich ein- 
facher Handhabung ist der einzigartige Vorteil der 
Kodak RETINA und ihres Systems. 


Unter drei RETINA Modellen können Sie wählen! 
Fordern Sie bitte unseren umfangreichen Sammel- 
prospekt „Die RETINA und ihr System” an. Wir 
zeigen Ihnen heute die RETINA Ib. 


Eine Oltina gehört auf den Gabentisch! 


KODAK AG. STUTTGART-WANGEN 


| Lichtstarkes Objektiv 1: 2,8/50 mm 
| mit Schneckengangeinstellung 
l| Lichtwertverschluß bis zur 1/500 Sek. 
| mit Zeit-Blende-Kupplung 
Heller Motivsucher mit eingespiegeltem 
Begrenzungsrahmen 
Vollsynchronisation 
Schnellaufzug 
| Selbstouslöser 
| 


| Kodak | 


RETINA Ib DM 198.- 


hing, unter das Lindecker täglich frische 
Blumen stellte. 

„Iheater, Theater“, murmelte Herviot 
erbittert. Es machte ihn wahnsinnig, daß 
er diesen Fall nicht über den toten Punkt 
hinwegbekam. Lindecker hatte recht: die 
einzige Zeugin war die Katze. Unschlüssig 
stieg Herviot die Treppe zur Straße hinab. 
Die alte Frau schluchzte immer noch, und 
während er den Motor anließ, dachte 
Herviot daran, daß er noch nie einen Men- 
schen getroffen hatte, der bei allen Ver- 
hören so verflucht sicher und überlegt 
geblieben war wie Lindecker. Auf dem 
Rücksitz des Citroön lagen die Ausgaben 
der örtlichen Tageszeitung, in der Lind- 
ecker schon seit einer Woche nach dem 


Tode seiner Frau eine Artikelreihe ver-- 


öffentlichte. Er versuchte darin zu be- 
weisen, daß sich Jeannine „als Opfer 
eines Nervenzusammenbruchs ihrem Leben 
selbst ein Ende gesetzt hat...“ 


„Na schön, schön.“ Herviot setzte das 
Auto in Gang. Herviot beschloß, wieder 
zu Chalot zu fahren und mit ihm Rotwein 
zu trinken. 


Für den jungen und gescheiten Polizei- 
offizier Chalot in Royat begann der „Fall 
Lindecker“ mit einem Telefonanruf. Er 
kam am 12. März gegen 18.40 Uhr vom 
Sekretär der Gemeindeverwaltung auf 
dem Rathaus. „Monsieur Chalot? Hier war 
gerade der Ingenieur Lindecker, Sie wis- 
sen: der von den Michelin-Werken. Er 
sagte, daß seine Frau tot in der Küche läge. 
Einen Arzt habe ich schon benachrichtigt. 
Aber Sie müssen doch sicher auch jeman- 
den hinschicken, oder? Es scheint mir da 
irgend etwas nicht in Ordnung zu sein.“ 


Eine Viertelstunde später bremste Cha- 


lot vor der Villa Rose. Gleichzeitig mit 


ihm hielt ein anderes Auto vor der Gara- 
gentür. Eine alte Frau und ein Herr stie- 
gen aus, und ehe Chalot noch etwas sagen 
konnte, streckte ihm der Herr die Hand 
entgegen und sagte: „Sie sind von der 
Polizei, nicht wahr? Ich bin Alfred Lin- 
decker. Ich war eben noch einen Sprung bei 
der Tante meiner Frau, Madame Mont- 
mory. Ich habe sie mitgebracht. Sie — sie 
hat bei Jeannine die Mutterstelle ver- 
treten.“ 


Die alte Frau blickte Chalot aus weit 
aufgerissenen ängstlichen Augen an. Lin- 


decker reichte ihr den Arm und sagte zu 
Chalot: „Aber so kommen Sie doch.” 

Chalot folgte. ihnen die Treppe hinauf. 
Vor der Haustür wartete schon der Arzt. 
Die Männer und die älte Frau traten 
schweigend ins Haus. Lindecker machte 
überall Licht und öffnete die Tür zur 
Küche. Da lag Jeannine Lindecker auf dem 
verwaschenen Sisal-Teppich. Sie lag halb 
auf dem Rücken und war nur mit Strümp- 
fen und einem Höschen bekleidet. Sie lag 
auf ihrem verknüllten und blutbefleckten 
Büstenhalter, mit dem Kopf zur Tür und 
den Beinen zum Küchenschrank. Die Arme 
waren über den Kopf gereckt, und die 
Haare fielen etwas ins Gesicht. Sie blutete 
aus einer Wunde unter der linken Brust, 
und der Teppich hatte sich mit dem Blut 
vollgesogen. Auf dem Küchentisch neben 
ihr saß eine schwarz-weiße Katze. Sie 
hatte die Pfoten unter sich gefaltet und 
blinzelte aufmerksam und schnurrend ins 
Licht. Halb von ihrem Schwanz verborgen, 
glänzte der matte Lauf eines Trommel- 
revolvers. 


„Sie hat immer gesagt, daß sie früh 
sterben wollte“, sagte Lindecker leise, 
„aber ich habe nie gedacht, daß sie an 
Selbstmord dachte.” 


„Haben Sie irgend etwas verändert?“ 
fragte Chalot sachlich, während der Arzt 
neben Jeannine niederkniete. 

„Sie war noch warm, als ich sie fand“, 
flüsterte Lindecker, „ich machte Wieder- 
belebungsversuhe. Die Arme lagen, 
glaube ich, anders. Und dann — der Re- 
volver —" 

„Haben Sie ihn aufgehoben?“ 

„Ja. Er lag dicht neben ihrem Kopf. Ih 


"sah gleich, daß noch ein Schuß darin war." 


„Ist es Ihr Revolver?“ 

„Ja. Er gehört mir. Wir hatten ihn im 
Schlafzimmer für alle Fälle immer griff- 
bereit. Das Haus liegt etwas einsam.“ 

„So wußte auch Ihre Frau, wo er war?“ 


„Selbstverständlih. Er war ja zum 
größten Teil zu ihrem Schutz gedacht. Ih 
habe ihr auch gezeigt, wie man schießt.“ 

Der Arzt richtete sich auf. „Es ist nichts 
mehr zu machen. Der Tod ist wahrschein- 
lich zwischen 13.15 und 13.30 Uhr einge- 
treten. Ih kann noch nicht genau fest- 
stellen, ob er durch den Schuß ins Herz 
oder in den Kopf verursacht wurde.“ 

„Wieso in den Kopf?“ fragte Lindecker, 
und auch Chalot beugte sich vor. Der Arzt 
strich wortlos die dunklen glänzenden 
Haare der Toten zurück. Eine schmale 
Spur geronnenen Blutes führte von der 
Schläfe zum Ohr. 


„Haben Sie diese Wunde denn bei den 
Wiederbelebungsversuchen nicht gese- 
hen?“ fragte Chalot. 

„Nein“, sagte Lindecker, „nein, gewiß 
nicht. Ich habe nur das Blut in der Ohr- 
muschel bemerkt...” 


Chalot sah sich in der Küche um. „Hal- 
ten Sie es für einen Selbstmord, Doktor?“ 
fragte er nachlässig und ohne Lindecker 
anzuschauen. 

„Ich kann es noch nicht genau sagen“, 
erwiderte der Arzt zögernd. 

„Es ist sicher!“ unterbrach ihn Lindecker. 

„Wieso sicher?“ fragte Chalot. „Wann 
haben Sie Ihre Frau zum letztenmal ge- 
sehen?“ 

„Heute mittag“, sagte Lindecker, „ich 
verließ das Haus um halb zwei, und ich 
kam um halb sieben heim. Es kann unter- 
dessen niemand hereingekommen sein. 
Alle Fenster und Türen waren geschlossen 
und unbeschädigt. Und Jeannine —“ 


Er sprach nie von Liebe, und er zeigte 
keine nennenswerte Erschütterung über den Tod 
seiner Frau. Alfred Lindecker, der seine dritte Frou 
Jeannine vor vier Jahren auf einem’ Pariser Stan- 
desamt heiratete (Bild oben), betrachtete das Un- 
glück als ein logisches Problem, das er mit wissen- 
schoftlicher Gründlichkeit lösen wollte. Dies war 
jedenfalls die Rolle, die Lindecker in der Unter- 
suchungshoft spielte. Er kämpfte gegen ein 
Bündel belastender Indizien - aber nichtohne Erfoig 


Herviot, Detektivds Chalot, Krimina- 
Morddezernats,bißsich kommissar aus Cler- 
am komplizierten Fall _mont-Ferrand, führte 
LindeckerdieZähneaus die ersten Ermittlungen 
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Draußen heulte ein Hund lang und 
jammervoll. „Was ist das?” fragte Chalot 
irritiert. 

„Jeannines Hund”, erwiderte Lindecker 
ruhig, „er spürt den Tod.“ 

Madame Montmory, das Gesicht über- 
glänzt von Tränen, hatte eine Decke aus 
dem Schlafzimmer geholt und breitete sie 
über die Tote. Jetzt kniete sie neben ihr 
nieder und betete. Die Katze sprang vom 
Küchentisch und schnupperte vorsichtig an 
der Decke. Dann lief sie lautlos aus dem 
Raum. 

„Ah — ma petite Tototte”, rief Lind- 
ecker, „du könntest uns alles sagen!” 

„Nun ja“, sagte Chalot trocken, „darf 
ih erst noch ein paar Fragen an Sie 
richten?” 

„Bitte“, sagte Lindecker, „ich stehe zu 
Ihrer Verfügung.“ 


Die Antworten auf diese „paar Fragen“ 
waren der Anlaß zu einem weiteren Tele- 
fongespräch. Es fand am frühen Morgen 
des 17. März statt zwischen Monsieur 
Chalot in Royat und Monsieur Herviot, 


Kreiskriminalkommissar in Clermont- 


Ferrand. Nach Rücksprache mit seinem 
Chef, dem Hauptkommissar Vergne, fuhr 
Herviot daraufhin sofort nach Royat. Dort 
hielt ihm Chalot einen ausführlichen Vor- 
trag über seine bisherigen Nachfor- 
schungsergebnisse und schloß: „Ich bin 
davon überzeugt, daß Alfred Lindecker 
seine Frau erschossen hat.” 


Herviots zerknittertes Gesicht wurde 
noch mürrisher. „Hm —“ machte er. 
„Lassen Sie mich mal in Ruhe die ganzen 
Unterlagen auswendig lernen.“ 


„Setzen Sie sich doch bitte gleich hier 
an meinen Schreibtisch“, sagte Chalot 
diensteifrig. „Ich wollte sowieso einen 
Kondolenzbesuch machen. Gestern ist 
Jeannine beerdigt worden.“ 


„Oh“, sagte Herviot unbeteiligt, „dann 
bis gleich, mein Sohn“, und schlug den 
ersten Aktendeckel auf. 

Die erste Aussage von Lindecker hatte 
zutage gebracht, daß es am Morgen des 
12. März zwischen dem Ehepaar Streit 
gegeben hatte. Es ging um eine Salbe für 
ein Ekzem, die Jeannine von der Kranken- 
versicherung bezahlt haben wollte, wäh- 
rend Lindecker fand, es handle sich mehr 
um eine Art Kosmetikum als um ein wirk- 
liches Medikament. Als der Streit um 
diese Bagatelle seinen Höhepunkt erreicht 
hatte, schloß sich Jeannine im Badezimmer 
ein. Lindecker las ruhig seine Zeitung zu 
Ende. Kurz bevor er in die Fabrik fahren 
wollte, gab Lindecker dem Wunsch seiner 
Frau nach und fragte sie durch die Tür 
nach ihrem Geburtsdatum, um den An- 
tragsbogen für dieKrankenkasse ausfüllen 
zu können. Er erhielt keine Antwort. Er 
mußte jedoch wieder zurück in die Fabrik 
und rief Jeannine einfach zu: „Auf Wie- 
dersehen.“ Aber auch diesmal erhielt er 
keine Antwort und schob das auf die 
Gereiztheit seiner Frau. Gegen 13.30 Uhr 
traf er an der Autobushaltestelle der Linie 
nach Clermont-Ferrand seinen Kollegen 
Dubouche und ließ ihn in seinen Wagen 
einsteigen. Eine Rückfrage bei Dubouche 
ergab, daß Lindecker weder einen erreg- 
ten noch ängstlichen Eindruck gemacht 
hatte. Er war ruhig wie immer, und auch 
im Werk konnte niemand eine Verände- 
rung an ihm bemerken. Herviot ließ die 
Akte sinken. „Um 13.30 Uhr verließ Lind- 
ecker das Haus. Zwischen 13.15 und 13.30 
Uhr ist Jeannines Tod eingetreten. Lind- 
ecker hätte also Zeit genug gehabt, seine 
Frau zu töten ...“ Weiter war verzeichnet, 
daß bei einer gründlichen Untersuchung 
der Küche hinter dem Fuß des Küchen- 
schranks der Unterrock der Toten gefun- 
den worden war. Er war etwas mit Blut 
befleckt, zerrissen, an der Innenseite 
konnten Pulverspuren festgestellt werden. 


„Warum“, dachte Herviot, „hat Lind- 
ecker — angenommen, er hat seine Frau 
erschossen — nicht diesen Unterrock so- 
fort beseitigt? Zeit hatte er ja auch dafür 
noch.” 

Als nächstes kam Herviot das Unter- 
suchungsergebnis des Arztes in die Hand. 
Danach war Jeannine weder imstande 
gewesen, nach dem ersten Schuß ins Herz 
sich den zweiten am Kopf beizubringen, 
noch den Unterrock auszuziehen und hin- 
ter dem Fuß des Schrankes zu verbergen. 


Schließlich hatte Chalot festgestellt, daß 
im Ladestreifen des Trommelrevolvers 
eine dritte Patrone fehlte, die jedoch trotz 
genauester Untersuchungen nicht entdeckt 
werden konnte. Chalot hatte seine Mei- 
nung notiert: „Lindecker schoß auf Jean- 
nine, als diese sich umzog und dabei den 
Unterrock wechselte. Siehe Aussage der 
Mme. Marguerite Montmory, daß sie am 
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Nichte erwartete.“ 


Chalot hatte Lindecker nach dem Unter- 
rock gefragt. Er beteuerte, nichts von die- 
sem Kleidungsstück zu wissen. Seiner 
Theorie nach hatte sich Jeannine in einem 
Anfall von äußerster Depression in der 
Küche erschossen, wobei ihr Büstenhalter 
und Unterrock, die sie umklammert ge- 
halten, aber nicht angezogen hatte, ent- 
glitten waren. Sie stürzte auf den Büsten- 
halter, und Tototte zerrte den Rock im 
Spiel unter den Schrank. Tototte — die 
einzige Zeugin der Tat... 


Herviot seufzte. Er zündete sich eine 
Zigarette an und las dann die Aussage 
von Madame Montmory, aus der hervor- 
ging, daß Jeannine die dritte Frau des 
Ingenieurs war. Sie wußte jedoch nichts 
von den beiden ersten. Sie hielt Lindecker 
nicht des Mordes an Jeannine schuldig, 
aber sie glaubte auch nicht an Jeannines 
Selbstmord. 


Herviot seufzte wieder und blätterte 
weiter in den Papieren. Da waren die 
Aussagen des Ehepaars Be&qguet, das direkt 
neben der Villa Rose wohnte. Sie hatten 
am 12.März weder Schüsse gehört noch 
einen verdächtigen Menschen gesehen. 
Aber von ihnen erfuhr die Polizei zuerst 
die Tatsache, daß Jeannine sich nicht glück- 
lich verheiratet gefühlt hatte. Sie war 
immer allein, ging viel spazieren, las, 
hörte Musik, hatte Besuch von den Damen 
des Tierschutzvereins. Monsieur Beguet 
formulierte es so: „Sie war etwas hyste- 
risch. Sie bekam Nervenzusammenbrüche, 
wenn man von kranken Tieren sprach.“ 
Und Madame Beguet fügte hinzu: „Ihr 
Mann kümmerte sich nicht um sie. Er saß 
nächtelang da oben in seinem Laborato- 
rium unter dem Dach und arbeitete.“ 


Die nächste Aussage hielt Herviot für 
die psychologisch wichtigste. Sie stammte 
von Madame Durville, einer weiteren 
Nachbarin, die mit Jeannine recht gut be- 
freundet war: „Alfred Lindecker war ein 
Wissenschaftler, ein Egoist, der sich gar 
keine Mühe gab, seine Lebensgefährtin zu 
verstehen. Sie war zwar seine Frau, aber 
er betrachtete sie wie ein Möbelstück. 
Jeannine hat mir eines Tages folgendes 
anvertraut: ‚Ich hätte lieber eine Urlaubs- 
reise unternehmen sollen, als mich zu ver- 
heiraten.‘ Hätte sie es nur getan! Sie paßte 
gar nicht zu Alfred. Er war krankhaft in 
seinem Stolz. Er wollte immer jemand sein, 
und dabei war er doch bald in dem Aiter, 
in dem man anfängt, daran zu denken, wo 
man sich zur Ruhe setzen will. Sie war 
ganz anders. Sie war lebhaft, nun gut — 
und vielleicht ein bißchen oberflächlich. 
Sie war ja auch achtzehn Jahre jünger als 
er: achtunddreißig Jahre. Aber sie hatte 
eine krankhafte Angst vor dem Altwer- 
den. Sie war sicher auch eine schwierige 
Frau, aber unglücklich wurde sie erst 
durch seine Kälte.“ 


Madame Durville war auch über die 
beiden ersten Frauen von Alfred Lindek- 
ker informiert: 1922 heiratete er, der Sohn 
eines elsässischen Gastwirts, im Alter von 
22 Jahren die achtzehnjährige Hanne- 
marie von Pukas, deren Vater Staats- 
sekretär der Weimarer Republik war. Sein 
Ehrgeiz hatte ihn dazu getrieben, sich zu- 
gleich mit dem jungen Mädchen Zugang 
zu den höheren Gesellschaftsschichten zu 
erobern. Doch schon bald vernachlässigte 
er seine Frau. Er dachte nur an seinen Be- 
ruf und an den Erfolg. 1930 wurde eine 
Tochter geboren. 1931 floh Hannemarie 
vor ihm nach Berlin und nahm sich das 
Leben, indem sie sich in der Badewanne 
ertränkte. Zwei Jahre später heiratete 
Lindecker die neunzehnjährige bildhübsche 
Genevieve Courapied. An seiner Strenge, 
Methodik und Phantasielosigkeit zerbrach 
auch diese Ehe und das Leben der zärtlich- 
keitsbedürftigen, etwas oberflächlichen 
jungen Frau. Sie starb 1942 an Brustfell- 
entzündung, nachdem sie lange Zeit in 
einer Heilanstalt verbracht hatte. Lindek- 
ker ging im Auftrag der Michelin-Werke 
nach Indochina und kämpfte gegen die 
Viet-minh. Als er 1952 nach Frankreich 
zurückkehrte, heiratete er Jeannine Mont- 
mory, und die Tragödie wiederholte sich 
zum drittenmal: die Frau fand keinen Zu- 
gang zu diesem Mann, der, wie die rea- 
listische Madame Durville es ausdrückt, 
nie hätte heiraten dürfen, weil es ihm als 
Methodiker an Verständnis für das Leben 
mangelt; weil er kein Herz besitzt; weil 
er alle Gedanken und Sinne nur auf seine 
Forschungsarbeit richtet. 


Herviot klappte den blauen Akten- 
deckel zu, zündete sich eine neue Zigarette 
an und dachte: „Wenn sich nicht noch der 
berühmte große Unbekannte einstellt, hat 
Chalot wohl recht, und für Monsieur 
Lindecker sieht es nicht besonders heiter 
aus. Nur: Weshalb tat er es? Was gewann 


er dabei? Auf alle Fälle müssen wir uns 
jetzt in die Arbeit stürzen.” 


Als Chalot wieder in sein Büro kam, 
war sein Schreibtisch bedeckt mit Notiz- 
zetteln und sein Chef telefonierte mit 
Professor Limousin. 


* 


Zwei Tage nach der Beerdigung der 
Jeannine Lindecker wird ihre Exhumie- 
rung angeordnet, damit Sachverständige 
die entscheidende Frage beantworten kön- 
nen, ob die Kugeln aus nächster Nähe ab- 
gefeuert wurden oder nicht. Gleichzeitig 
nimmt Professor Limousin an Lindecker 
und an der toten Jeannine den „Test de 
Gonzales” vor, einen Paraffin-Test, mittels 
dessen man noch nach Jahren Pulverspu- 
ren an der Haut feststellen kann. Bei 
Lindecker werden die Pulverspuren an 
der rechten Hand gefunden, bei Jeannine 
keine. 

Wiederum zwei Tage später wird Lind- 
ecker ein zweites Mal verhört, weil Her- 
viot und seine Mitarbeiter auf Grund der 
Sachverständigenurteile nicht mehr an den 
Selbstmord Jeannines glauben konnten. 
Das Verhör dauert vierzehn Stunden, von 
sieben Uhr früh bis in die Nacht. Der 
Ausgangspunkt ist die Tatsache, daß Jean- 
nine, nachdem sie von der ersten Kuge! 
unter der linken Brust getroffen war, 
nicht, mehr imstande gewesen sein kann, 
sich die zweite Kugel in den Kopf zu 
schießen. Es gelingt dem Kriminalbeamten 
in diesen vierzehn Stunden nicht, die frag- 
lichen Punkte zu klären. Chalot hatte sie 
in Stichworten notiert: 

1. Lage der, Arme, Lindecker erklärt: bei 
Wiederbelebungsversuchen © wohl in 
andere Lage geraten als ursprünglich. 

2. Zweiter Einschuß am Kopf. Lindecker 

besteht darauf, daß erst der Arzt ihn 

ihm gezeigt hätte. 

. Unterrock. Lindecker beharrt, nichts da- 
von zu wissen. Theorie mit der Katze 

wird von ihm wiederholt. 


4. Verschwundene dritte Kugel. Lindecker 
vermag keine Erklärung zu geben. Be- 
hauptet, Pulverspuren am Unterrock 
rührten vom ersten Schuß her. 


5. Pulverspuren an Lindeckers Händen. 
Lindecker behauptet, daß Kohle sich an 
Fingern festgesetzt habe, als er Kohle- 
stifte des Dynamos seiner Wasserpumpe 
auswechselte. 

. Fehlende Pulverspuren an Jeannines 
Hand. Lindecker behauptet, Jeannine 
habe Revolverlauf vor dem Schuß mit 
Unterrock umhüllt. 

Lindecker bewahrte in den vierzehn 

Stunden seine unerschütterliche Ruhe. Er 
überlegte kühl jede seiner Antworten und 
ließ keine Frage unbeantwortet. Er war 
nicht im geringsten darüber überrascht, 
daß er nicht verhaftet wurde. 

In der Folgezeit beschaffte er sich Ab- 
handlungen über Kriminalistik und Ar- 
beiten über Schußverletzungen, in denen 
nachgewiesen wurde, welche Handlungen 
ins Herz .getroffene Menschen vor ihrem 


Verhaftet und wieder frei: Am 18. April 
holten zwei Kriminalbeamte Lindecker ab und 
brachten ihn ins Untersuchungsgefängnis. Aber 
der Staatsanwaltschaft gelang es nicht, ihn des 
Mordes zu überführen. Ende Oktober war er frei 
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Tod noch ausführen können. Er studierte 
die Gesetze der Ballistik und versuchte 
mit seiner üblichen methodischen Gründ- 
lichkeit, seine Verteidigung aufzurichten. 
Doc gerade dies nahm die Öffentlichkeit 
gegen ihn ein. Außerdem waren seine 
Theorien nicht imstande, die zahlreichen 
Verdachtsmomente zu verringern. Er blieb 
unter Mordverdacht und kommentierte 
diese Tatsache: „Die Wissenschaft ist ge- 
gen mich, aber ich bleibe bei dem Glau- 
ben, daß man mit 99prozentiger Wahr- 
scheinlichkeit auf einen Selbstmord schlie- 
ßen kann, und daß nur ein Prozent dazu 
berechtigen könnte, ein Verbrechen anzu- 
nehmen. Meine Frau war nervenkrank 
und hatte eine sehr sensible Natur.“ 

In den auf dieses zweite große Verhör 
folgenden vierzehn Tagen wurde Kom- 
missar Herviot zum Schatten Lindeckers, 
der mit Tototte, der Katze, durch die Villa 
geisterte, ständig auf der Suche nach Be- 
weisen seiner Unschuld, ebenso wie Her- 
viot nach Beweisen der Schuld suchte. 
Beide jagten erbittert die Wahrheit, doch 
jeder meinte eine andere. Erfolg war frei- 
lich keinem beschieden. Und die Katze 
strich beiden um die Beine und schwieg. 

* 


Als Herviot an jenem frühen April- 
abend mit Chalot zum Abendessen fuhr, 
wurde in Clermont-Ferrand vom Haupt- 
kommissar Veigne auf Grund der Labor- 
berichte die Verhaftung Lindeckers be- 
schlossen, und am 18. April zog der son- 
derbarste Gefangene in die dortige 
Strafanstalt ein: mit einem Köfferchen 
voll Wäsche in der Hand und tausend 
Verteidigungsplänen und Protesten im 
Kopf. Er bereitete vom Gefängnis aus 
seine Verteidigungsschrift vor. Er hatte 
einen genauen Plan des Hauses mitge- 
bracht, in den er jede Einzelheit einge- 
zeichnet hatte: den Garten, die Zimmer, 
die Küche, die Stellung der tot auf dem 
Fußboden liegenden Jeannine und den 
Standort des Kätzchens Tototte. Er will 
immer wieder beweisen, daß sich Jean- 
nine in einer Anwandlung nervöser De- 
pression das Leben genommen hat. Er 
mobilisiert den ganzen Sommer über 
alle Freunde, alle Journalisten, die er 
erreichen konnte. Aber so wenig er 
einen endgültigen Beweis seiner Un- 
schuld erbringen kann, so wenig reichen 
die Verdachtsmomente aus, ihn zu ver- 
urteilen. Mitte Oktober spricht der Unter- 
suchungsrichter Buthon eine bedingte 
Freilassung aus, 


Friumphierend verließ Lindecker das 
Gefängnis, verkündete überall, daß er 
an einer großen Rechtfertigungsschrift 
arbeite und gab Interviews, nachdem 
er mit Schirmmütze und Augengläsern 
getarnt nach Paris gefahren war. Er 
sagte: „Ich bin nun zufrieden. Alles, was 
ich jetzt noch wünschen kann, ist, daß 
man mir glaubt, daß ich die Wahrheit 
sage, wenn ich behaupte, daß Jeannine 
Selbstmord begangen hat. Man kann 
niemals beweisen, daß ich schuldig bin, 
urd ich selbst kann auch nicht nach- 
weisen, daß ich unschuldig bin. Aber 
was ich mit all meinen Kräften tun werde, 
ist, zu zeigen, daß ein Selbstmord abso- 
lut möglich war, entgegen den Behaup- 
tungen der Polizei, die sich auf wissen- 
schaftliche Theorien gestützt hat, die ich 
bereits unter Heranziehung anderer eben- 
falls wissenschaftlich fundierter Beweis- 
gründe hinweggefegt habe, Ich habe 
mich zu zahlreichen Versuchen zur Ver- 
fügung gestellt, und ich habe Nieder- 
schriften gemacht, die den Umfang eines 
Buches erreichen, um die Geschehnisse 
zu erzählen und zu erklären...“ 

Er, der sich nie von dem gewaltsamen 
Tode seiner Frau erschüttert zeigte, der 
die menschliche Katastrophe sofort zu 
einem logischen Problem umwandelte, 
dessen Lösung ihm wichtiger erschien 
als seine Freiheit, er berichtet im Über- 
schwang des ersten Sieges Einzelheiten 
über seine Ehe, die erschreckend klar- 
werden lassen, daß seine Großzügigkeit 
in Wirklichkeit Gleichgültigkeit war, 
seine scheinbare Eifersucht Herzlosigkeit, 
sein Vertrauen Egoismus. Er beweist 
durch seine Verteidigungsversuche, mit 
denen er sich vor der Öffentlichkeit vom 
Vorwurf des Mordes reinigen will, daß 
er im tieferen Sinne am Tode Jeannines 
schuldig ist. 

Am 15. Oktober wurde das Verfahren 
gegen Alfred Lindecker eingestellt. Er 
wurde aus der Untersuchungshaft ent- 
lassen. Diese Entscheidung schloß die 
Akten über den Tod einer jungen Frau, 
ohne das Rätsel zu lösen. Lindecker 
feierte diese Entscheidung mit seinen An- 
wälten bei einem Champagnerumtrunk 
in der Villa Rose bei Royat, wo am 
12, März Jeannine Lindecker durch zwei 
Pistolenshüsse getötet aufgefunden 
wurde. S. A. Hornegg 


Mit vollen Händenden KOBOLD zuöffnen, istkinder- 
leicht - durch seinen praktischen Schub-Ring. Wie Sie 
ihn auch fassen — ein sanfter Schub genügt, und schon 
trommelt der Regen auf das große, modische Schirm- 
dach, das Sie genau passend zu Ihrer Garderobe aus- 
wählen können. 

KOBOLD zeigt Ihnen, wie zuverlässig ein schöner 


Taschenschirm sein kann. Darum bei jedem Wetter... 


obol 


Mitvollen Händen | 
und einem Griff 


4 Nur KOBOLD hat diesen 
eleganten Gleitverschluß. 


Das ist der praktische 
Schub-Ring, der nie klemmt. 


Gute Geschäfte führen 
KOBOLD für Damen 
und Herren in je 

5 Sternklassen — und 
dazu jetzt den sportlichen 
Reise-KOBOLD. 


KOBOLD ist nicht die Bezeichnung für einen beliebigen Taschenschirm, sondern das eingetragene Warenzeichen 
für das Produkt der KOBOLD-Gütegemeinschaft, Solingen-Weyer, die für die Qualität garantiert. 


Damen-Hausschuh mit Ozelot-Garnitur 
echt Lammfell gefüttert 


23.50 


Das NORD-WEST Fachgeschäft 
erkennt man an diesem Zeichen: 


dignette 24x36 


die elegante Kleinbildkamera mit 
Cassar 1:2,8 farbkorrigiert, Schnell- 
schalthebel, 

mit Pronto DM 78.- 
mit Prontor SVS-Lichtwert DM 105.- 
mit Prontor SVS-Lichtwert u. 

eingeb. Belichtungsmesser DM 148.- 


Hess. DACORA-KAMERAWERK REUTLINGEN 40 


DER STERN 39 
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HEISSWASSER 
SPEICHER 


Immer heißes Wasser in Küche und Bad 


Ein Herzenswunsch jeder Hausfrau! Wie leicht läßt er 
sich — in jeder Wohnung — mit einem formschönen 
Siemens-Kleinspeicher' erfüllen. 


Die Wassertemperatur kann man mit dem Temperatur- 
wähler von Warm (35°) bis Heiß (85°) beliebig einstellen. 


Über weitere interessanteEinzelheiten insbesondere über 
den automatischen Betrieb und den „Frostschutz” unter- 
richtet Sie gern Ihr Fachhändler. 


8-Liter-Speicher für den größeren Haushalt 
198,- DM + 5.-0m 


ohne Armaturen 


15-Liter-Speicher 
für Duschbad und Küche 
ab 258,-DM +7,-DM 
ohne Armaturen 
5-Liter-Speicher für 
Handwaschbecken 
oder Kleinspüle 
156,-DM + 3,-DM 
ohne Armaturen 


53/257 


SIEMENS-SCHUCKERTWERKE AKTIENGESELLSCHAFT 


Waagerecht: 
1. Speise- und Auf- 
enthaltsraum, 4. grie- 
chische Muse, 8. fest- 
liches Gedicht, 10. 
englisches Bier, 11. 
Nebenfluß des Rheins, 
13. Teufel, 16. Nord- 
westeuropüer, 18. 
nordafrikan. Grasart, 
20. kleine Dummheit, 
22. kürzeste Verbin- 
dungslinie, 24. Ge- 
steinsbrocken, 25. nor- 
dische Hirschart, 
mittelrussische Grobß- 
stadt, 27. englischer 
Adelstitel, 29. Haus- 
tier, 32. volkstümliche 
Bezeichnung für mo- 
derne Tänze, 35. An- 
gehöriger von Völ- 
kerschaften der öst- 
lichen Sowjetunion, 
37. Bewohner eines 
Erdteils, 39. Masken- 
ball, 41. Senkblei, 
43. Bewohner eines 
osteuropäischen Grenzlandes, 44. Körperteil, 45. straußenähnlicher Vogel in Austra- 
lien, 46. Titel, 47. Fluß in England, 48. französische Departements-Hauptstadt. 
Senkrecht: 1. Herrschertitel, 2. römischer Sonnengott, 3. Kräuterpflanze, 5. klei- 
nes Sportgerät, 6. rumänische Münzen, 7. Hahnenfukgewächs, 9. griechischer Buch- 
stabe, 12. Lotterieanteil, 14. altägyptischer Gott, 15. Teufel, 17. Teil eines Wagens, 
18. biblische Gestalt, 19. Dramengruppe, die das Schicksal des Orest behandelt, 
21. Wirkung, 23. weiblicher Vorname, 28. Sportsmann, 30. griechischer Gott des 
Totenreiches, 31. Geliebte des Zeus, 32. Körperdecke, 33. christliches Fest, 34. grie- 
chischer Götterbote, 36. finnische Hafenstadt, 38. Schalk, Narr, 40. in Höhlen leben- 
der Schwanzlurch, 42. Getränk, 44. griechische Göttin der Verblendung. 


Pyramidenrätsel 


Fr Die Wörter der nachstehenden Bedeutung sind 

von oben nach unten waagerecht in die Felder 
der Figur einzutragen. Bei jedem nachfolgenden 
Wort sind die Buchstaben des vorhergehenden 
zu verwenden und ein neuer Buchstabe hinzu- 
zufügen. Bedeutung der Wörter: 1. Konsonant, 
2. japanisches Brettspiel, 3. Geschwindigkeits- 
= messer bei Schiffen, 4. Freimaurervereinigung, 

5. Musikinstrument, 6. ewige Herrlichkeit. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a«— an — bal — ber — ber — bi — boy — bu — burg — 
che — cow — den — der — do — e — fa — ger — gly — han — he — hie 
— hot — in — jazz — ka — le — le— Iu— Iu — mann — me — mei — mi — 
ne — nei — ni — ni — ni — 0— on — pel — phen — ra — rang — recht — rif 
— ro — ru — sin — spi — ster — te — ten — ten — ti — tot — um — um — ur — vi 
sind die sechzehn Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und 
dritte Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, eine humorvolle Aufforde- 
rung von ‚Joachim Ringelnatz ergeben: 1. südafrikanisches Negervolk, 2. Leicht- 
metall, 3. gebogenes Wurfholz, 4. Musikdrama von Richard Wagner, 5. Rechtsnorm 
zum Schutz geistigen Eigentums, 6. Kanarische Insel, 7. moderner Klangkörper, 
8. durch Verwitterung und Anschwemmung entstandene Schutt- und Geröllmassen, 
9. Hunderasse, 10. immergrüner, giftiger Zierstrauch, 11. amerikanischer Rinderhirt, 
12, altägyptische Bilderschrift, 13. Kreisstadt in Ostpreußen, 14. Eingebung, An- 
regung, 15. italienischer Opernkomponist (1760—1842), 16. karthagischer Feldherr 
(246—183 v. Chr.) 


1 9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 


_ Vertauschte Köpfe 


Angel — Else — Hebel — Bank — Hose — Ader — Saar — Rest — Liter — Hagel 
— Mast — Abel — Chor — Aster — Kran — Teil — Fest — Wade — Los — Laut 
— Tom — Uhr — Reiter — Halm — Onkel — Egel — Habe — Held — Eller — 
Baal — Regen — Bein — All — Lohn — Dieb — Ober — Bote. 

Bei den obigen Wörtern ist jeweils der Anfangsbuchstabe gegen einen anderen 
auszutauschen, so dah wieder neue, sinnvolle Wörter entstehen. Bei richtiger Lösung 
des Rätsels ergeben die neven Anfangsbuchstaben, in der angegebenen Reihen- 
folge gelesen, ein Wort von Friedrich Georg Jünger. 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr. 47 


Kreuzworträtsel. Waagerecht:1. Irak, 4. Ast, 6. Kern, 9. Mal, 10. Los, 11. Aron, 13. Ara, 
15. Fels, 17. Rekord, 19. Tiflis, 21. Neurose, 23. Leda, 24. Mord, 27. Ale, 28. Ode, 29. Kauf, 32. Iran, 
35. Stander, 37. Tempel, 39. Entree, 42. Aloe, 43. Lee, 45. Hast, 46. Oka, 47. Hub, 48. Kurt, 49. Sen, 
50. Rest. —Senkrecht: 1. Isar, 2. Amok, 3. Kanone, 5. Sir, 6. Koffer, 7. Esel, 8. Nuss, 12. Ren, 
13. Adua, 14. Atom, 16. Lid, 18. Redoute, 20. Isopren, 22. Aal, 23. Lek, 25. Don, 26. See, 30. Aspekt, 
31. Fall, 32. Idee, 33. Arthur, 34. Hel, 36. Fes, 37. Tank, 38. Moor, 40. Rabe, 41. Etat, 44. Ehe. 
Magisches Quadrat: 1. Stola, 2. Tirol, 3. Orgel, 4. Loewe, 5. Aller. 


Silbenrätsel: 1. Menagerie, 2. Annemarie, 3. Neidenburg, 4. Rachmaninow, 5. Enthusiasmus, 
6. Desdemona, 7. Erzgebirge, 8. Tausendgüldenkraut, 9. Vaseline, 10. Irawadi, 11. Engerling. 
12. Liebermann, 13. Wandervogel, 14. Erwin, 15. Identität, 16. Leierkasten, 17. Mesopotamien, 
18. Absolution; die ersten und dritten Buchstaben, beide von oben nach unten gelesen, ergeben: 
„Man redet viel, weil man nichts zu sagen weiß.“ 


Lebensweisheit: Nach Streichen von je einem Buchstaben ergeben die übrigbleibenden Wort- 
reste den Ausspruch: „Es ist im Leben alles nur halb so schlimm — und halb so schön.” 
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‚13. Ara, 
32. Iran, 
‚49. Sen, 
‚12. Ren, 
. Aspekt, 
44. Ehe. 
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an Wort- 


Ss cH ACH wandfrei verloren. Dem ganzen 


Beseitigung des Doppelbauern auf c6. 
Partie Nr. 152 


Angriff steht 
er nun hilflos gegenüber, man denke nur an die 
Wirkung des schwarzen Läufers auf b7, dank 


Sizilianische Verteidigung, gespielt im 4. Buthe- 
Pieper-Turnier zu Bochum-Langendreer, Okt. 1956 
Weiß: R. Orth (Altenbochum) 
Schwarz: Wittenberg (Wengern/Ruhr) 
1. e2—e4 c7—c5 2. Sbi—c3 e7—e6 3. f2—f4 
d?—45 4. Lfi—b5+ Sb8—c6 5. Sgi—f3 d5—d4 
6. Lb5Xc6+ b7Xc6 7. Sge—f6 8. d2—d3 
(Das von Weiß angewandte Entwicklungssystem 
stammt von dem Holländer van Vinken und ist 
gut spielbar. Weiß trachtet in der Folge danach, 
aus der Verschlechterung der schwarzen Bauern- 
stellung im Endspiel Nutzen zu ziehen.) 8. ... 
Lf8—e7 9. b2—b3 0—0 10. 0-0 Sf6—d7 (Ein 
so erfahrener Meister wie der Führer der 
schwarzen Steine will sich nicht freiwillig den 
strategischen Plänen des Gegners beugen, des- 
halb startet er schon so frühzeitig wie möglich 
ein Gegenspiel mit dem Ziele, Königsangriff.) 
11. Ddi—ei f7—f5 12. e4Xf5 (Besser war die 
einfache Weiterentwicklung mit Sbd2.) 12. ... 
e6Xf5 13. Dei—e6+ (Damit spielt Weiß auf 
Bauernraub unter großem Zeitverlust und räumt 
dadurh dem Gegner vorzüglihe Angriffs- 


c&hancen ein, die derselbe glänzend in der Folge _ 


ausnutzt. Gut war statt dessen 13. Se5.) 13.... 
Kge—h8 14. De6Xc6 Ta8—b8 15. Dc6—e6 


. 
Stellung nach dem 13. Zuge von Weiß 
h5—h4 24. La5—ei Sb6—d5 25. Lei—d2 h4Xg3 
26. h2Xg3 Lf6—h4 (Alles klappt wie am Schnür- 
chen.) 27.Sf3Xh4Dd8Xh4 28. Df2>—h2 Tg4Xg3+ 


29. Dh2Xg3 Dh4Xg3+ 3%. Te2—g2 Dg3Xg2+ 
31. KgiXg2 Sd5Xe3+ 32. Kg2—f2 Se3Xfi 33. 
Kf2Xf1 Lb7—a6 (Der schwarze Angriff hat zu 
großem, materiellem Vorteil geführt. Der Rest 
ist einfach.) 34. Sa3—bi Kh8—h? 35. Ld2—a5 


Tb8—e6 16. De6—e2 Tb6—h6 17. Lei—d2 Lc8—b? Kh?—g6 36. La5—c7 Tf8—h8 37. Sbi—d2 
18. Sbi—a3 Sd7”—b6 19. Tal—ei Le7—f6 20. Tbe—h1i+ 38. Kfi—e2 Thi—ci 39. Lc7—b8 
De2—f2 Th6—g6 21. Tei—e2 h7—h5 22. Ld2—a5 TeiXc2 40. a2—a4 Tc2—3 41. Lb8Xa7 
Tg6—g4 23. g2—g3 (Nach dieser Schwächung La6Xd3+ 42. Ke2—f2 Ld3—c2, und Schwarz 


der Königsstellung ist Weiß auf jeden Fall ein- gewann in wenigen Zügen. 


L. Z., weiblich, 48 Jahre 


Aus der Schrift spricht zwar viel Sachlichkeit 
und Objektivität, doch nimmt das eigene Ich 
wohl einen größeren Raum im Denken, Fühlen, 
Empfinden und Interesse der Schreiberin ein. 
Sie ist nicht ohne Geltungsbedürfnis, hat es 
gern, wenn man ihr Achtung und Anerkennung 
zollt, und ist bestrebt, sich möglichst immer so 


zu verhalten, wie sie bei der Umwelt einen 
guten Eindruck hinterläßt, dabei aber auch ihre 
sonstigen Interessen nicht vernachlässigend. 
Nicht immer bringt sie ihfe wirklichen Gedan- 
ken zum Ausdruck. Der Grad des Wohlwollens, 
der Freundlichkeit und des Entgegenkommens 
richtet sich in erster Linie nach der Nähe und 
den Werten der Mitmenschen. Für Familie, 


Freunde und Heimat besitzt sie warme Gefühle, 
wie sie als Frau und Mutter überhaupt über 
eine natürliche Wärme verfügt, vor allem 
natürlich den Kindern gegenüber. Sie nimmt die 
Menschen und Dinge wie sie sind, hat für Ab- 
straktes und reine Theorie wenig übrig. Alle 
Probleme sucht sie von der praktischen und 
sinnlich faßbaren Seite anzupacken und zu lösen, 
Dem Strom ihres Blutes und dem Boden ihrer 
Heimat und ihres Vaterlandes fühlt sie sich ver- 
haftet, und mit Erde und Natur empfindet sie 
eine innige kosmische Verwandtschaft. Schroffen 
und Härten sind nicht gegeben, jedoch vermag 
die Schreiberin wohl auch ei l ihren eig 

Weg zu gehen und ihren Willen zu bekunden. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben, diesen 
Stern-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphol e Charakter- 
skizze zum Preis von 3,—DM (keine Brief- 

marken) bei Voreinsendung des Betr 

angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie” tragen. Angabe von 
Alter und Geschledht erforderlich. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Anal nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück. Der V 


erlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 56/48 


Produit de France 


Produit de France — Französisches Erzeugnis: 
so steht es auf dem Garantie-Etikett, das jede 
Flasche Picon Cordial trägt. Ist das wichtig? 
Wir glauben ja — denn, wie der Chianti aus 
Italien kommt, Sherry aus Spanien und dasechte 
Schwarzwälder Kirschwasser aus Deutschland, 
so ist die Aperitif-Stunde nun mal etwas typisch 
Französisches. Deshalb freven wir uns denn 
auch, Ihnen den von uns aus Frankreich im- 
portierten Picon Cordial als original-franzö- 
sichen Aperitif anbieten zu können. Versuchen 
Sie ihn — und vergleichen Sie: wir sind gewiß, 
daß er dann keiner weiteren Empfehlung mehr 
bedarf. Jedes gutsortierte Fachgeschäft hält 
ihn — zu einem besonders 
attraktiven Preis — für Sie 


vorrätig: den original-fran- 
zösischen Picon Cordial. 


Teppiche 


iche z. Mindestpreisen. Stragula-Fuß- 
bodenbelag.Ford.Sie5Tg.z.Ansichtd.großeKIBEK- 
Kollektion mit 450 ig. Mustern u. Qualitäts- 
proben v. größten deutschen Teppichversandhaus 
TEPPICH-KIBEK ELMSHORN W 15 


Luxor-Geschenkpackung 


BADEGROSSE 


1.80 om 


mit farbigem Filmstarbild 


3 Stück Luxor und ein Filmstarbild hübsch in Cellophan ver- 
packt - das schenkt man gern zu festlichen Gelegenheiten. Aber 
nicht nur dann, auch zwischendurch können Sie anderen oder 
gar sich selbst eine Freude damit machen. Schenken Sie Schön- 
heit — schenken Sie Luxor. Sie ist so rein wie weiß und so mild 
wie rein. Und auf die Milde kommt es an. Deshalb loben Film- 


stars die reine, weiße Luxor. Marianne Hold sagt Ihnen wörtlich: 


' „Dem milden Luxor-Schaum verdanke ich mein gepflegtes Aussehen!“ 


| 
| 
_ 
2 
| 
PICON | | | “nz 
N 
- Hagel 
— Laut _ 
9” 3-teilig, Größe 65/130/340 cm 
Mit oder ohne Anzahlung liefern wir frachtfrei Tep- w 
piche, Läufer, Beitumrandungen ab DM 10,- im 
Monat bis zu 12 Raten. Anker-, Vorwerk-, Kronen- 
; 
., 
2 Un Jon . 
Nur Rare tilien, AN 
n . / 
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SCHENKT 


MIT. 


MEINSTRUMPF 


in der festlichen 


Geschenkpackung 


mit der 


Glückwunschkarte 


42 DER STERN 


NEO WERBUNG HAMBURG 


DIE WOCHE VOM 2. BIS 8. DEZEMBER 1956 


Die wahre Bedeutung der politischen Manöver dieser Tage ist schwer zu enträtseln. Die 
Gesprächspartner dürften miteinander geradezu wetteifern, ihre Absichten zu verschleiern, sich 
gegenseitig in die Irre zu führen. Ein kalter Zynismus ist charakteristisch für den Stil der 
Verhandlungen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß internationale Verträge eine einseitige heraus- 
fordernde Auslegung erfahren oder gar gebrochen werden. Mächtegruppierungen könnten 
wechseln, Selbst zwischen engsten Bundesgenossen werden Spannungen deutlich. Gesellschaits- 
skandale, vielleicht Enthüllungen übelster Art, tragen dazu bei, das Gesamtbild der Woche noch 


unerfreulicher zu gestalten, 


STEINBOCK 


22.—31. Dezember Geborene: Seien 
Sie darauf gefaßt, daß man versucht, 
\ Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Am 
3./4. Xll. könnten Sie übervorteilt werden, falls 
Sie nicht aufpassen und nicht genau nacd- 
rechnen, Das schöne Wochenende haben Sie sich 
redlich verdient. 
1.—9. Januar Geborene: Die angenehmen Tage, 
die noch vor Ihnen liegen, sind leider gezählt. 
Genießen Sie sie also noch nach Herzenslust. 
Am 4./5. XII. spart: man nicht mit Geschenken, 
Aufmerksamkeiten und Liebesbeweisen. 
10.—20. Januar Geborene: Sie sehen die Welt 
in rosigem Licht und haben allen Anlaß dazu. 
Sie werden lobend herausgestellt, von allen 
Seiten sucht man Ihre Gunst zu gewinnen. Der 
Höhepunkt der Woche ist für Sie der 5./6. XI. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Jemand, 
der die gleichen Ziele verfolgt wie 
Sie, wird Ihnen Partnerschaft an- 
bieten. Wenn Sie ja sagen, können Sie nur 
gewinnen. Am 5./6. XII. beginnt Ihre Erfolgs- 
kurve merklich zu steigen. Familiär renkt sich 
etwas ein. 

30. Januar bis 8. Februar Geborene: Beruflich 
geht es jetzt flotter voran. Am 2./3. XIl. er- 
halten Sie von einer Sache Kenntnis, die Sie 
sicherlich interessieren wird. Mit dem Verlauf 
des 6./7. XII. sind Sie kaum einverstanden. 
9.—18. Februar Geborene: Die unerfreuliche Ge- 
schichte, die Sie hinter sich zu haben glaubten, 
dürfte ein weiteres Nachspiel haben. Am 
7./8. XII. trauen Sie dem plötzlich eintretenden 
Frieden wahrscheinlich noch nicht ganz. 


FISCHE 


19.—27. Februar Geborene: Das Schick- 
sal stellt keine weiteren Forderungen 
“= mehr. Machen Sie sich unverzüglich 
daran, Ihre Dinge neu zu ordnen, damit Sie 
startklar sind, sobald sich die Gelegenheit 
bietet, geschäftlich einzusteigen: 3./4. XI. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Es hat den 
Anschein, als gönnen Ihnen gewisse Leute Ihr 
Glück nicht. Seien Sie darum ein wenig vor- 
sichtiger in Ihren Äußerungen, Am 2./3. XI. 
muß es Sie befremden, daß man Sie übersieht. 
10.—20. März Geborene:.Den Aufgaben, die man 
Ihnen übertragen will, dürften Sie schwerlich 
gewachsen sein. Machen Sie am 2./3. XII. keine 
Versuche auf gut Glück. Der 4./5. XII. zeigt 
Ihnen einen Weg, der leichter zu begehen ist. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Sie haben 
er sich erstaunlich viel vorgenommen. 
© Meinen Sie, daß Ihnen das alles 
glücken wird, ohne daß Sie gewisse, nicht ganz 
billige Umstellungen vorzunehmen brauchten? 
Am 3./4. XII. kommen Sie nicht von der Stelle. 
31. März bis 9. April Geborene: Unerwartet er- 
halten Sie Hilfe. Haben Sie keine Bedenken, 
sich am 2./3. XII. zu zeigen und Ihre Kenntnisse 
und Fähigkeiten zu demonstrieren, Sie werden 
ganz gewiß Eindruck machen und viel Beifall 
ernten. 

10.—20. April Geborene: Geschäftlich liegen Sie 
gut. Am 2.3. XII. bereiten Verhandlungen 
keinerlei Schwierigkeiten. Daß Sie am 4./5. XII. 
aussetzen müssen, ist bedauerlich, aber dafür 
treffen Sie am 7./8. XII. ins Schwarze. 


STIER 


21.—29. April Geborene: Ihr Gleich- 
>, gewicht haben Sie immer noch nicht 
RE wiedergefunden, obwohl Sie zur 
Klage eigentlich keinen besonderen Anlaß 
haben. Ein Gewinn am 3./4. XII. zerrinnt zwar 
schnell, aber das ergeht anderen Leuten 
schließlich genauso. 

30. April bis 10. Mai Geborene: Sie sind von 


-jemandem, der Ihnen kürzlich begegnete, be- 


- geistert. Am 4./5. XII. gibt es ein Wiedersehen, 
das Ihre Begeisterung womöglich noch steigert. 
Aber schon der 6./7. XII. könnte eine Abküh- 
lung bringen. 

11.—21. Mai Geborene: Offizielle Regelungen, 
die schwierig schienen, gehen glatt vonstatten. 
Amtliche Stellen geben Ihnen auf der ganzen 
Linie recht. Nur am ?7./8. XII. dürfte für Sie zu 
Ihrer Überraschung überhaupt nichts zu holen 
sein. 


ZWILLINGE 


22.—31. Mai Geborene: Diese letzte 
BRFN große Sorge, die Sie lange mit sich 
. herumgeschleppt haben, sind Sie nun 
ebenfalls los. Für Ihre Existenz ist gesorgt. Mit 
dem 2./3. XII. beginnt ein neuer Lebensabschnitt 
für Sie. Der 5./6. XII. bereichert Sie. 

1.—9. Juni Geborene: Privat kommen Sie in 
diesen Tagen wahrsceinlih nicht auf Ihre 
Kosten, Dafür fällt geschäftlich um so mehr für 
Sie ab. Am 6./?. XII. knüpfen Sie eine neue 
Beziehung an, die noch große Bedeutung für 
Sie hat, 

10.—20. Juni Geborene: Lassen Sie sich nicht 
einreden, Sie müßten unbedingt auf der Stelle 
handeln. Am 2./3. XII. würden Sie eine Abfuhr 
erhalten, daß Sie nur so staunen, Erst ab 
7./8. Xll. beginnt sich die Atmosphäre zu 
entspannen. 


KREBS 

22. Juni bis 1. Juli Geborene: Nicht 
jeder sieht es gern, daß Sie soviel 
Ehrgeiz entwickeln. Gehen Sie Ihren 
Kollegen, soweit sich das einrichten läßt, aus 
dem Wege. Sie ersparen es sich vor allem am 
3./4. XII, eine enttäuschende Erfahrung zu 
machen. 

2.—11. Juli Geborene: Warum wollen Sie allen 
auf die Nase binden, wie es um Ihr Herz be- 
stellt ist? Es könnte Verwicklungen geben, an 
denen Ihnen am allerwenigsten gelegen sein 
kann. Treffen Sie sich am 4./5. XII. unauffällig. 
12.—22. Juli Geborene: Unverändert steht Ihnen 
das Glück zur Seite. Sie werden bevorzugt be- 
handelt und bedacht. Am 4./5. XII. wird man 
Ihnen nach jeder Richtung, die Sie sich ein- 
zuschlagen entschließen, freie Hand gewähren. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Ob- 
wohl Sie sich wenig Mühe gegeben 
£ haben, Ihren Hang zur Extravaganz 
zu unterdrücken, hat das Ihre Erfolge nicht ge- 
schmälert. Am 2./3. und 5./6. XII. steht man 
Ihnen zur Verfügung, ohne die geringste Ge- 
genleistung zu erwarten. 
3.—12. August Geborene: Persönliche Span- 
nungen machen Ihnen das Herz schwer. Es wird 
aber alles bald wieder in Ordnung kommen. 
Am 6./7. XIl. beansprucht eine Ihnen neue, so- 
fort zusagende Umgebung Ihr ganzes Interesse. 
13.—23. August Geborene: Seien Sie nicht nach- 
tragend, die anderen hätten mehr Grund dazu 
und sind es auch nicht. Wenn Sie hinterher 
sind, können Sie in diesen Tagen etwas auf 
die Seite legen. Der. 7./8. XII. behindert Sie 


freilich. 
; JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Gebo- 
rene: Daß Sie vorübergehend auf 
== manche Annehmlichkeiten verzichten 
müssen, wird sich ertragen lassen. Die Haupt- 
sache ist doch, daß Sie wieder Boden unter 
die Füße kriegen. Am 3./4. XII. fangen Sie 
mit ziemlicher Sicherheit neu an. 
3.—12. September Geborene: In der Offentlich- 
keit, im Umgang mit Geräten und mit Vor- 
gesetzten ist erhöhte Vorsicht geboten. Um Ihr 
Privatleben ist es dagegen ausgesprochen 
glücklich bestellt. Am 3./4. XII. sind Sie fein 
heraus. 
13.—23. September Geb : Ihnen bietet sich 
Gelegenheit, einiges hinzuzulernen. Gehen Sie 
nicht daran vorüber, es wird unmittelbar zur 
Erhöhung der Rentabilität Ihres Geschäftes bei- 
tragen. Am 4./5. XII. wird es Ihnen einleuchten. 


WAAGE 

24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Gegen manche Leute hegen Sie 
' ein Vorurteil. Am 3./4. XII. revidieren 
Sie es hoffentlih. Manches wird dadurch leich- 
ter für Sie, wie Sie es wahrscheinlich schon am 
5./6. XII. zu Ihrem glücklichen Erstaunen be- 
stätigt finden. 

3.—12. Oktober Geborene: Sie haben mand- 
mal eine vertrackte Art, jemand aus heiterem 
Himmel vor den Kopf zu stoßen. Können Sie 
sih das nicht abgewöhnen? Es ist durchaus 
vermeidlich, daß der 4./5. XII. mit Streit endet 
13.—23. Oktober Geborene: Interessieren Sie 
sich jetzt nicht für Dinge, die Sie zu jeder 
anderen Zeit auch haben können, statt die ein- 
maligen Chancen des 2./3. und 7./8. XII. wahr- 


zunehmen. Danach flaut Ihre Konjunktur 
rasch ab. 
 SKORPION 


24. Oktober bis 2. November Gebo- 
rene: Das Durcheinander bei Ihnen 
scheint beträchtlich zu sein. Was man 
von Ihnen verlangt, ist miteinander zu verein- 
baren beinahe unmöglich. Am 5./6. XII. möch- 
ten Sie aus der Haut fahren. Der 8./9. XII. be- 
sänftigt Sie. 

3.—11. November Geborene: Überschätzen Sie 
nicht den Wert und die Wichtigkeit dessen, was 
Sie momentan erleben. Was am 6./7. XII. vor- 
fällt, ist symptomatish für die weitere Ent- 
wicklung .und wird Ihnen nahelegen, sich zu 
distanzieren. 

12.—22. November Geborene: Was Sie sich ins- 
geheim erhoffen, ist nicht gerade wenig. Aber 
es wird in den nächsten Tagen in Erfüllung 
gehen. Am 4./5. XII. erhalten Sie Gewißheit. 
Der 7./8. XII. bringt Sie auf einen abwegigen 
Gedanken. 


SCHÜTZE 


’ 23. November bis 1. Dezember Gebo- 
 rene: An der Stabilität Ihrer neuen 
ER Position ist nicht zu zweifeln. Am 
2./3. XU. setzen Sie sich auf die eindrucks- 
vollste Weise durch. Was Sie wissen wollen 
und mehr als das, dürften Sie am für Sie groß- 
artigen 5./6. XII. erfahren. 
2.—11. Dezember Geborene: Wenn Sie am 
2./3. XII. mit der nötigen Portion Selbstbewußt- 
sein auftreten, wird man Ihre Forderungen ohne 
jeglihe Diskussion bewilligen. Am 6./7. XII. 
haben Sie Gelegenheit zu zeigen, was Sie 
können. 

12.—21, Dezember Geborene: Noch sind die 
Akten über Ihren Fall nicht geschlossen. Sie 
tun gut daran, die Gegner nicht herauszu- 
fordern. Am 2./3. XII. würden Sie unangenehme 
Sachen erleben. Ein Anwalt vertritt Sie besser 
als Sie selber. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBÜRGER 
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Die Kinder entwickeln eine raffinierte Art zu denken. Selten wird man mit Genauigkeit 
voraussagen können, zu welchem Resultat sie bei ihren jeweiligen Uberlegungen kommen werden, 
und schon gar nicht, welche praktischen Folgerungen sie daraus ziehen. Mit anderen Worten — sie 
dürften für Uberraschungen am laufenden Band sorgen. Wenn nicht immer Wirbel um sie ist, 
fühlen sie sich wahrscheinlich nicht wohl. Sie zu bewegen, Auseinandersetzungen aus dem Wege 
zu gehen, wird auch denen, die den stärksten Einfluß auf sie haben, kaum gelingen. In jeder Lage 
besticht ihre Entschlossenheit. Besonders auf dem Gebiet des Rechts werden es manche von ihnen 


weit bringen. Die Mädchen der Woche streben Unabhängigkeit an. Sie werden sich ihr Leben nach 
ihrem Kopf einrichten und sich von niemandem dreinreden lassen, 
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Der Satan heißt Sommer 


Ich habe gerade Heft 42 erhalten und den Artikel 
„Der Satan heißt S “ gel Der Inhalt 
scheint als Wahrheit zu bestätigen, was man hier 
so oft in allen Zeitungen gelesen hat, dem es 
Deutschland zu verdanken hat, daß die ganze Welt 
jahrelang das deutsche Volk für ein Volk von Ver- 
brechern hielt. 

Wir Deutsch-Amerikaner hatten darunter viel zu 
leiden und immer noch. Wir haben nie geglaubt, 
daß all diese Schrecklichkeiten in Buchenwald und 
Dachau wirklich wahr sein sollten. Es ist unglaub- 
lich, daß dieser Mensch noch lebt und Pension und 
Unterhalt im Hospital vom Staat erhält. Dieser 
Mensch sollte nicht den Schutz des Gesetzes haben. 

Hier zu Lande würde man diesen Menschen vom 
Zuchthaus holen und an den nächsten Baum häng 
und die Polizei würde da wenig machen können 
oder wollen. 

Aber warum denn bloß diesen Kerl verantwort- 
lich machen, warum nicht die Behörde? Sicher muß 
doch da ein Oberhaupt über die Strafanstalten, wie 
Buchenwald und Dachau, dagewesen sein. Auch sie 
sollten vor Gericht gebracht werden. Die mußten 
doch wissen, was dort vorging. 

Ich war 1953 auf einer Europareise in München 
und wollte etwas herausfinden über die Vorgänge, 
die in Dachau stattgefunden haben sollten zu Hit- 
lers Zeiten, komisch, niemand scheint etwas zu 
wissen oder wissen wollen. Es scheint unmöglich 
zu sein, daß all diese Schandtaten geschehen sein 
konnten, ohne daß das Volk davon wußte. Es ist 
höchste Zeit, daß all dieses mal aufgeklärt würde 
und die Schuldigen an den Galgen gebracht werden. 

Wir sind ja auch vieler Verbrechen schuldig in 
Dresden, Nagasaki, Hiroshima und anderen Plät- 
zen, über die sich unser Volk schämt. Alles dies 
wird hier nicht verheimlicht, die Zeitungen brachten 
all diese Schandtaten in die Öffentlichkeit. Um 
weitere Kriege zu verhindern, ist es notwendig, 
daß dem Volke die Wahrheit gesagt wird und die 
Verbrecher zur Rechenschaft gezogen werden, ob sie 
nun Hitler, Mussolini, Roosevelt, Churcill, Truman 
oder Stalin heißen, ist ganz gleich. 

Eisenhower verdankt seinen großen Wahlerfolg, 
weil er sich nicht an dem ägyptischen Überfall der 
Engländer und Franzosen und Juden eingemischt 
ug Volk will wie jedes andere nur den 
Frieden. 


Cleveland Eugene Graf 


Das gab’s nur einmal 


Mit regem Interesse las ich Ihren Tatsachenbericht 
„Das gab’s nur einmal“. Als alter Hase habe ih — 
damals noch Student — die Anfänge des Films mit- 
verfolgen können. Es war Ende der neunziger Jahre, 
daß der erste Film in meiner badischen Heimatstadt 
gezeigt wurde. Es regnete viel, und bei der Trup- 
penparade vor S.M. rannte die Truppe im Lauf- 
schritt. Später dann tauchte Asta Nielsen auf. Die 
Stummheit des Films reizte uns junge Leute damals 
unwillkürlih zu einem Mitspielen im Zuschauer- 
raum, und ich muß dabei gestehen, daß wir Stu- 
denten (es war so 1912) uns nicht genug den Spaß 
machen konnten, die rührseligen Szenen zu ver- 
äppeln. Hatte ich nach dem ersten Weltkrieg nur 
wenig Kontakt mit den Filmgrößen, so änderte sich 
dies zufolge meiner soldatischen Tätigkeit nach 
Ausbruch des zweiten Weltkrieges. Ich hatte Ge- 
legenheit, fast alle Künstler, die sich im Salz- 
kammergut aufhielten oder zu Premieren nach Salz- 
burg kamen, kennenzulernen. Mit Bedauern las ich, 
daß Dr. Kaufmann, den ich sehr schätzte und der 
eine Idee zu einem Kulturfilm, der unter Gösta 
Norhaus in Osttirol gedreht wurde, aufgenommen 
hatte, verstorben ist. An einige schöne Stunden 
(noch in friedlichen Zeiten) mit ihm entsinne ich 
mich heute noch mit Vergnügen. 


Wolfertschwenden H. Manz 


Selten so gelacht 


„Selten so jelacht“ wie über Ihre Faruk-Seite in 
Nummer 46. Er sieht aus wie ein Vorstadt-Zauber- 
künstler mit Kaninchen im Hut, und die Irma könnte 
Vorsteherin eines Damenstiftes sein, dessen Damen 
weniger christlichen Idealen als denen der Venus 
naceifern. Ein kleiner Irrtum im Text müßte noch 
richtiggestellt werden. Nicht Faruks Vorfahre baute 
den Suezkanal, sondern der Khedive Said, dessen 
Vorfahren aus Albanien stammen. Der Letzte aus 
dieser albanischen Familie, Abbas Hilmi, befand 
sich bei Ausbruch des ersten Weltkrieges gerade bei 
seinem Obersten Kriegsherrn, dem Sultan in Kon- 
stantinopel. Da er als türkenfreundlich galt, setzten 
ihn die Engländer kurzerhand ab und 1917 wurde 
Fuad Herr über Ägypten, anfänglih als Sultan, 
später als König. Faruk war erst der zweite aus 
dieser Familie auf dem ägyptischen Thron. 


Bochum Fritz Heinrich 


Romanze mit falschen Tönen 


Im Stern Nr. 46 berichteten wir über die Griechin 
Adamanita Politimi, die gegen den Willen ihres Va- 
ters einen Wiener Musikstudenten heiratete und 
nun ihren Vater durch einen Prozeß zur Zahlung 
der Mitgift zwingen will. 


Mit einem gewissen Befremden habe ich die 
Liebesgeshichte der Griehin Adamantia Politimi 
im Stern Nr. 46 gelesen. Ih weiß nicht, ob man 
darüber triumphieren sollte, daß dieses junge Ding 
nun die rechtliche Handhabe dafür hat, von ihrem 
Vater 250 000 DM als Mitgift einzuklagen. Schließ- 


gegen ihren Vater, einen Mann, der es sicherlich 
nur gut mit ihr gemeint hat. Es enttäuscht mich, 
daß Ihre Sympathien offenbar so uneingeschränkt 
dieser jungen Frau gehören. 


Köln Erich Berendsen 
* 


.. Ich freue mich immer, wenn ich lese, daß 
junge Menschen erfolgreih gegen das manchmal 
entmutigend diktatorische Wesen ihrer Eltern vor- 
gehen und dabei Erfolg haben. Was denkt sich 
eigentlich der Vater der jungen Adamantia Politimi? 
Er kann doch seine Tochter nicht, nur weil er sehr 
reich ist, nach Gutdünken verschenken oder gar 
verkaufen! Darauf kommt es bei ihm nämlich her- 
aus! Ich hoffe nur, daß die jungen Eheleute den 

f Prozeß gewinnen und daß sie glücklich werden... 


Osnabrück Renate Hebenetzki 
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Ich zog Helen an mich. Einen Augenblick 
lang hatte ich das Gefühl, als wehrte sie 
sich. Aber dann öffneten sich ihre Lippen. 


Der Arzt und Journalist Dr. Thomas Kerr will dem Geheimnis um 
Bill Donovans Tod auf die Spur kommen — zusammen mit Helen, 
Bills junger Frau. Bill starb an aplastischer Anämie, an derselben 
bösartigen Blutkrankheit, an der vor einem Jahr Professor Sanders, 
der Chef des Strahleninstitutes von San Ray in Los Angeles, zu- 
grunde ging. Thomas Kerr glaubt nicht, dah die Parallelität der 


beiden Todesarten zufällig ist. Auf der Suche nach einer Klärung m 
erfährt er vieles, was ihn verwirrt, entsetzt, aber nicht weiterbring!, fl 
zum Beispiel das grausige Schicksal von Mrs. Sanders, die früher ich. 


mit Bill Donovan ein Verhältnis gehabt hat. Drei Wochen nach dem uns 

Tode ihres Mannes wurde sie von einem Unbekannten, der in ihre soll 

\ Wohnung eingedrungen war, angeschossen, und seitdem ist sie e 
| \ blind und gelähmt. Ihr Abschiedsgeschenk an Bill, eine kostbare bra 
| s Uhr, ist in Helens Besitz. — Auch ein Gespräch mit Professor Bowler, Ich 
“* Sanders Nachfolger, verläuft ergebnislos. Als Thomas erfährt, dah sag 

l Helen während seiner Abwesenheit mit Mrs. Bowler das Hotel ver- mic 

lassen hat, ahnt er Schlimmes. Er sucht und findet sie. Als Helen ihn auf 
entdeckt, eilt sie in einem Zustand völliger Verwirrung auf ihn zu. mit 
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as ist geschehen?“ fragte ich. 

„Was hat sie gewollt? Ich bin 
Ihnen nachgefahren. Ich habe 
Sie zu spät erreicht.” 

Helen sah sich in der Halle um. Wahr- 
scheinlich glaubte sie, die mit ihren An- 
gelegenheiten beschäftigten Gäste an den 
Tischen ringsum starrten ausnahmslos 
auf sie und mich. „Ih muß Sie allein 
sprechen“, stieß sie hervor. Und dann: 
„Macht es etwas aus, wenn Sie für einen 
Augenblick auf mein Zimmer kommen — 
auch wenn es schon so spät ist? Nur für 
einen Augenblick.“ 

„Hier ganz bestimmt nicht“, sagte ich, 
„kommen Sie.“ 

In dem Wandelgang vor ihrer Tür 
hielt sie an, schloß auf und machte Licht, 
Sie hatte das gleiche Zimmer wie ich, mit 
einer breiten Flügeltür, die auf eine 
kleine, zum Zimmer gehörende Terrasse 
hinausführte. Die Tür war halb geöffnet. 
Sie hatte anscheinend in der Eile des 
Aufbruchs vergessen, sie zu schließen. 
Eine leichte, kühle Abendbrise bewegte 
die Vorhänge. Ih ging hinüber und 
schloß die Tür. 

Helen stand währenddessen in der Nähe 
der Lampe und sah mir fragend ent- 
gegen. „Sie waren heute nachmittag bei 
Professor Bowler“, atmete sie, „und Sie 
haben sich erkundigt, ob Bill in seinem 
Laboratorium gearbeitet hat?“ i 

„Ja“, sagte ich, „aber es war ergeb- 
nislos, Er hat mir erklärt, daß das nie- 
mals der Fall war und niemals der Fall 
gewesen sein kann. Er war ziemlich bru- 
tal offenherzig. Er hat mir erklärt, daß 
Professor Sanders niemals — ich wieder- 
hole nur, was er gesagt hat — Chauffeu- 
ten seiner Frau den Zutritt nach San Ray 
erlaubt hat. Er hat Bill nicht gekannt, 
aber er wußte über Mrs. Sanders Bescheid.“ 

Ih sah, daß sie mich verstand. Sie 
senkte den Kopf. 

„Trotzdem“, sagte sie plötzlich, „trotz- 
dem hat Bill in San Ray gearbeitet!“ 

Damit hatte ich nicht gerechnet. Das 
ging über alles Erwarten hinaus. „Das 
hat Mrs. Bowler Ihnen mitgeteilt?“ stieß 
ich hervor. 

„Ja“, sagte sie. 

„Dann hätte Bowler gelogen?“ fragte 
ih. „Sein ganzes Verhalten hat mich 
unsicher gemacht, ob ich ihm vertrauen 
sollte. Aber trotzdem ...“ 

„Er hat nichts davon gewußt“, unter- 
brach sie mich, „Nur sie hat es gewußt... 
Ich hätte niemals hierherfahren sollen“, 
sagte sie. „Bill ist tot, und ich habe 
mich bemüht, alle guten Erinnerungen 
aufzubewahren — trotz der Geschichte 
mit Mrs. Sanders. Aber jetzt...“ 


Normalflasche 200g DM 2,95 
Doppelflasche 


Besonders wirtschaftlich ist die 
Kurflasche 


(reicht für etwa 3 Monate) 
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Heu: ist's der runde Lederball, 
und morgen ist's das runde Leben. 
Verlangt es der gesetzte Fall, 

muß man die Tritte kraftvoll geben. 
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Der Winter steht vor der Tür! Und mit ihm 
kommen die ersten Sorgen um die Gesund- 
heit Ihrer Kinder. Eine Sorge nimmt Ihnen 
TETRAVITOL ab, denn es versorgt die Kin- 
der mit Vitaminen, die sie so nötig brauchen, 
damit sie vor Infektionen jeder Art geschützt 
sind. TETRAVITOL macht gesunden Appe- 
tit und läßt die Kleinen froh gedeihen. 

Und außerdem schmeckt es nach Orangen! 
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VITOL 


und die Kinder kommen gesund durch den 
Winter! 


TETRAVITOL - einmal morgens - einmal abends 


Standardisiert und angereichert durch die natürlichen 
Vitamine A+D des Lebertrans, Vitamin Bı des Malzextraktes 


und Vitamin C der Hagebutten mit Kalksalzen in köstlichem Orangensirup. 


sind anspeuchsooll geworden! 


Schön und zweckmäßig sollen die Dinge unseres täglichen Bedarfs sein. 
Dieser Wunsch ist bei den „ELASTOFIXO”. und 
„FIXOFLEX” Uhrarmbändern hervorragend 
gelöst. Sie erhalten diese Bänder in 
„GOLDANKER“-Walzgold-Doublee, 
Edelstahl und 14 kt. Gold in 
allen Fachgeschäften. Doch 


achten Sie beim Kauf auf 
die eingestempelten 
Marken. 
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Denken Sie schon 

an Weihnachten? 
Eine Schreibmaschine ist eın Geschenk 
von dauerndem Wert! Letzte Modelle aller 
bekannten Marken, wie Olympia u.a., 


zu günstigsten Raten, 
Original-Preise — trei Haus. 
Verlangen Sie den neusten Ringkatolog ‘ 
gratis vom erfahrenen Fachberater 
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TRILYSIN 


DAS BIOLOGISCHE HAARTONIKUM 


Machen Sie sich’s 
doch auch bequem 


-die „Handschritt” 
moderner Menschen 


beim Schreiben, meine ich. Warum quälen Sie 
eigentlich Ihre Hände? Mit einer TRIUMPH- 
Kleinschreibmaschine brauchen Sie nur mit 
Ihren Fingerspitzen zu „diktieren“; die Arbeit 
macht die Maschine für Sie. Und ich weite, es 
drücken Sie dann keine lästigen Briefschulden 
mehr, im Gegenteil, das Schreiben wird für Sie 
zum Vergnügen. Ihre Briefpartner aber werden 
ihre Freude an den sympathischen, adretien 
Briefen haben und Sie die Gewißheit, mit Ihrer 
Korrespondenz immer einen guten Eindruck zu 
hinterlassen. Für Sie, meine Damen, noch einen 
kosmetischen Tip: Das Schreiben mit der Ma- 
schine ist ein gutes Training, das Ihre Hände 
und Finger geschmeidig und jugendlich ela- 
stisch erhält. 


Bitte fordern Sie Prospekt 36h an 


TRIUMPH WERKE NURNBERG 


„Was soll das bedeuten?“ fragte ich, 
obwohl ich es im gleichen. Augenblick 
schon ahnte. 


„Bill hat auch mit Mrs. Bowler ein 
Liebesverhältnis gehabt“, sagte sie trost- 
los und: verzweifelt. 

Ich griff nach ihren Händen, Sie waren 
völlig -kalt.: „Hören Sie zu”, sagte ich. 
„Ich habe Mrs. Bowier nur im Lampen- 
licht gesehen. Aber ich kann mir nicht 
denken, daß ein junger Mann wie Bill 
sich mit dieser Frau eingelassen hat. Mrs. 
Sanders soll eine hübsche, lebensgierige 
Frau gewesen sein. Aber diese Frau ist 
häßlich.” 

„Ich weiß nicht mehr, was ich denken 
soll”, sagte sie. „Ih möchte auch gar 
nichts mehr denken. Ich will nichts mehr 
wissen — das ist alles!” 

„Hat Mrs. Bowler behauptet, Bill sei 
ihr Geliebter gewesen?” 

„Nein“, sagte sie, „aber sie erzählte, 
daß sie ihn durch Mrs. Sanders kennen- 
gelernt hat und in ihn verliebt war. Sie 


sagt, sie hätte alles getan, um ihn zu‘ 


bekommen. Sie: sagt, sie hätte gewußt, 
daß er vor seiner Militärzeit auf dem 
College war, um Ingenieur oder Physiker 
zu werden. Sie wollte ihn an sich ziehen, 
indem sie ihn an ihren Experimenten in 
San Ray hat teilnehmen lassen. — Als 
Professor Sanders schon krank war, und 
ohne daß ihr Mann etwas davon geahnt 
hätte.“ 

„Um das tun zu können, muß Mrs. 
Bowler doch eine wichtige Rolle in San 
Ray spielen.” 


„Das hat sie ja getan“, sagte Helen. 
„Sie ist viele Jahre lang Assistentin ihres 
Mannes gewesen. Dann hat sie eine 
eigene Arbeitsgruppe gehabt. Erst seit 
Professor Sanders Tod und seit ihr Mann 
Chef von San Ray geworden ist, hat sie 
ihre Arbeit aufgegeben.“ Sie bemerkte 
anscheinend erst jetzt, daß ich ihre Hände 
hielt. Sie sah mich um Entschuldigung 
bittend an und zog ihre Hände zurück. Ich 
bemerkte dabei, daß sie fror, 


„Sie behauptet”, sagte sie vor sich hin, 
„daß sie Bill nie bekommen hätte. Aber 


sie sagt, sie sei schuld daran, daß er- 


krank geworden ist. Sie hätte nicht 
genug aufgepaßt, was er als Laie bei 
ihren Experimenten tat. Seit sie von 
ihrem Mann gehört hat, daß Sie bei ihm 
waren, und seit sie weiß, wie Bill ge- 
storben ist, hätte sie keine Ruhe mehr 
vor Gewissensbissen. Und sie hätte auch 
keine Ruhe vor Angst. Sie war furchtbar 
aufgeregt. Sie hat Angst vor ihrem Mann. 
Sie hat Angst, er könnte erfahren, daß 
Bill in San Ray war, gegen seinen Wil- 
len, und daß sie hinter Bill her war.” 
Alles, was sie vor sich hinredete, war 
so überraschend und im Grunde so unge- 
wöhnlich und ungeheuerlich, daß ich un- 
beweglich horchend dasaßd. Wieder sah 
ich Bowlers eisiges Gesicht, und sein 
unangenehmer Anblick verband sich mit 
dem Wort ‚Angst‘. Helen sprach unter- 
dessen weiter, so als könnte sie sich 
selbst damit beruhigen. „Ich glaube ihr 
nicht“, sagte sie, „daß Bill sich nicht mit 
ihr eingelassen hat. Sie sollte mir wider- 
lich sein. Aber sie tut mir leid. Sie muß 
wirklich furchtbare Angst haben, wenn 
sie zu mir kommt, ym zu beichten; wenn 


FINANZ 


sie alle Schuld auf sich nimmt und darum 
bettelt, daß Sie und ich nicht weiter in 
ihren Mann dringen und nicht weiter 
herumsuchen ...” 

Helen begann, hin und her zu gehen. 
„Sie hat mir keine Ruhe gelassen, bis ich 
es ihr versprochen habe“, sagte sie. „Ich 
weiß ja nun, was ich wissen wollte. Ich 
weiß ja jetzt, warum er krank geworden 


ist, und ich weiß vieles, was ich gar nicht 


wissen wollte. Noch mehr will ich nicht 
wissen!“ Sie hielt vor mir an. „Können 
Sie morgen mit mir nach Grand Tulsa zu- 
rückfahren? Ich möchte fort. Ich möchte 
nicht noch mehr erfahren. Ich habe einen 
Augenblick daran gedacht, daß es eine 
Strafe für ihn gewesen ist, so wie er 


starb. Ich meine eine Strafe dafür, 
daß er...“ Sie unterbrach sich und sah 
mich wieder entschuldigend an, und 
mir fiel in diesem Augenblick das Wort 
‚Erpresserin' ein und ich war sicher, daß 
ich jetzt die Antwort auf meine Unklar- 
heit und meinen Zweifel bekam. „Ent- 
schuldigen Sie”, fuhr sie fort, „es ist 
miserabel, so etwas zu denken. Aber ich 
glaube, ich habe Ihnen in Grand Tulsa 
schon gesagt, daß Bill mein erster Mann 
war, und daß ich in einer Kleinstadt 
geboren bin, und daß man dort ein biß- 
chen spießbürgerliche. Begriffe hat. Ich 
werde so etwas auch nicht mehr denken 
— ich möchte fort.“ 


„Natürlich kann ich. Sie morgen nach 
Grand Tulsa zurückbringen“, sagte ich 
mit einem Gefühl des Glücks darüber, 
daß ich mich nicht in ihr getäuscht hatte, 
und daß Ann Morrow sich in ihrem Haß 
zu irgendwelchen Verleumdungen hatte 
hinreißen lassen. Zugleich aber war in 
mir ein dunkles Gefühl der Leere, des 
Unbefriedigtseins, der Enttäuschung über 
die plötzliche Lösung des Problems, das 


-ich hatte lösen wollen, um Helen zu 


gefallen. Vielleicht erzeugte diese Ent- 
täuschung in mir den Willen, dieser 
Lösung zu mißtrauen. Vielleicht war es 
auch die Erinnerung an Mrs. Bowlers Ge- 
sicht, so wie es in dem Augenblick aus- 
gesehen hatte, in dem sie davongebraust 
war, kalt, entschlossen; ohne eine Spur 
der furchtbaren Erregung und Angst, die 
Helen an ihr bemerkt haben wollte. 
„Natürlih werde ich sie nach Grand 
Tulsa bringen“, wiederholte ich. „Aber 
sind Sie auch sicher, daß Mrs. Bowler 
Ihnen die Wahrheit gesagt hat?“ 

Helen sah mich verwundert an. „Warum 
sollte sie mir nicht die Wahrheit gesagt 
haben?” 

Ich hätte ihr keine eindeutige Ant- 
wort darauf geben können, sondern 


nur eine wirre Umschreibung von Ge- 
fühlen. Ich suchte nach Punkten, an denen 
der Zweifel Fuß fassen konnte, Ich sagte: 
„Hat sie Ihnen gesagt, an welchen Ex- 
perimenten sie Bill so geheim beteiligt 
hat? Sie müßten doch sehr lange gedauert 
haben, um Bill krank zu machen. Hat sie 
Ihnen gesagt, wie sie das fertiggebracht 
hat?“ 

„Glauben Sie ihr nicht?* fragte sie. 

„Hat sie es Ihnen gesagt?” wiederholte 
ich. 
„Nein, weshalb auch. Ich verstehe doch 
nichts davon.“ 

„Und haben Sie gewußt, daß Bill ein- 
mal Ingenieur oder Physiker werden 
wollte?” 
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„Ja“, sagte sie, „Das habe ich gewußt. 
Er hat mal davon gesprochen. Aber er 
hatte immer phantastische Pläne. Warum 
zweifeln Sie? Jetzt, wo Sie doch bestä- 
tigt sehen, was Sie vermuteten?“ 

„Ich weiß es nicht“,sagte ich und mußte 
mir eingestehen, daß ich tatsächlich nichts 
wußte, was Mrs. Bowlers Antwort auf 
die Fragen, mit denen wir nach Los An- 
geles gefahren waren, wirklich in Zwei- 
fel ziehen konnte. Aber ich wollte mich 
nicht geschlagen geben. Ich sagte: „Ich 
habe heute nachmittag so viele Dinge 
erfahren, die irgendwie unerklärlich 
sind. Zum Beispiel folgendes: Wenige 
Wocen nach dem Tode ihres Mannes 
drang ein unbekannter Einbrecer in das 
Haus von Mrs. Sanders ein, durchsuchte 
das ganze Haus und schoß auf Mrs. San- 
ders. Sie ist seither blind und gelähmt.“ 

„Blind und gelähmt?* stöhnte Helen 
und starte mich aus weitgeöffneten 
Augen an. „Mein Gott...“ Ich sah, wie 
tief meine plötzlichen Worte sie getrof- 
fen haben mußten. Sie zitterte. „Mein 
Gott..." sagte sie. „Haben Sie keine 
Angst, ich spreche nicht noch einmal von 
Strafe. Ich kann hier sicher noch viel er- 
fahren”, stieß sie hervor, „aber ich will 
nichts mehr wissen!“ Ihr Atem ging 
schnell. Sie löste sich von der Wand 
und ging quer durch das Zimmer auf 
den Wandspiegel zu. Sie betrachtete sich 
und strich mit den Händen über ihr wir- 
res Haar, „Finden Sie mich sehr absto- 
ßBend?“ fragte sie ganz überraschend, „in 
diesem schwarzen Zeug und so, wie ich 


Haben Sie sich schon überlegt, 


womit Sie ihren Lieben eine besondere 
Weihnachtsfreude bereiten können? Auf 
„sie" und auf „ihn” warten prächtig aus- 
gesiattefe Geschenkbücher, die viele heim- 
liche Wünsche erfüllen. Lassen Sie sich 
durch unseren Sternbücher-Prospekt an- 
regen! Sie erhalten ihn sofort, wenn Sie 
noch heute eine Postkarte schreiben an den 
Stern, Hamburg 1, Pressehaus. 


jetzt aussehe?“ Ihre Stimme klang zö- 
gernd, als fürdhte sie sich vor sich 
selbst und vor ihren eigenen Worten. 

„Abstoßend?“ sagte ich mit einem Ge- 
fühl der Erleichterung darüber, daß ich 
ihr auf so unerwartete Weise sagen 
konnte, was ich ihr so brennend germ 
sagen wollte. „Muß ich Ihnen eigentlich 
sagen, wie schön Sie sind?“ 

Sie sah mich nicht an. Aber ich merkte, 
daß die Blässe ihres Gesichts einer 
leichten Röte wich. „Ich weiß nicht, was 
Sie von mir denken werden“, sagte sie, 
als überspränge sie innerlich eine Hürde. 
„Aber ich möchte fortgehen — jetzt. Ich 
möchte Musik hören...“ 

Ich glaubte wenigstens zu ahnen, was 
in ihr vorging. Entweder wollte sie ver- 
gessen, oder ein kindlicher Wunsch nach 
verspäteter Vergeltung an Bill hatte sie 
überfallen. 

„Wollen Sie mit mir irgendwo hin- 
fahren?“ fragte sie. 

Ich fühlte einen leisen Schmerz dar- 
über, weil sie mich vielleicht nur benut- 
zen wollte, um eine sinnlose späte Rache 
an Bill zu nehmen. Aber ich sagte; ohne 
zu zögern: „Warum fragen Sie? Eine grö- 
ßere Freude können Sie mir gar nicht 
machen.“ 

Sie wandte mir ganz kurz ihr Gesicht 
zu und sah mich mit einem sonderbaren, 
fast ein wenig überraschten Blick an, und 
ich spürte dabei den einfachen Wunsch, 
sie an mich zu reißen. Wie ein Karten- 
haus schien wider Erwarten alles einge- 
stürzt, was ich, seit ich sie zum ersten- 
mal gesehen hatte, bewußt oder unbe- 
wußt als Hindernis auf den Weg zu ihr 
empfunden hatte: Die Vorstellung ihrer 
trauernden Erinnerung an Bills kaum er- 
lebten Tod. 

Vielleicht würde es ihr morgen leid tun? 

Aber was war morgen? Ich vergaß 
alles, was an Mißtrauen und Verdacht 
eben noch in mir lebendig gewesen war. 
Ih vergaß Bill, Mrs. Sanders, Bowler, 
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Man blickt Frauen nach, deren Haut 
wie feine Seide schimmert. Viele von = 
ihnen benutzen täglich die Seife Fa. In ® 
überraschender Weise kann die Seife & 


Fa den Zustand der Haut verbessern. 
Rauhe Haut wird durch die tägliche 
Pflege zart und feinporig - müde Haut 
wird lebendig durchpulst. Diese Wir- 
kung der Seife Fa beruht aufihrer nach- 
cremenden Rückfettung - sie schenkt 
der Haut jene jugendliche Glätte, die 
immer bewundert wird. 
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Der Tropfen beweist es: 

Von einer schönen Haut - mit der Seife 
Fa gepflegt - perlt Wasser wie von 
einem Blütenblatt ab. 
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kurmäßig gebrauchte und damit anerkannte Spezialität, mit ihrer Das Geheimais beliebler Film- 


stars bleibt auch Ihr Geheim- 
nis. Ohne Kosmetika, med. 
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Mrs. Bowler, Philipp und Ann Morrow, 
Ich sah nur Helen, wie sie vor dem Spie- 
gel stand und ihr Haar richtete. „Ich 
werde gleich fertig sein“, sagte sie mit 
einer sonderbar gesprungenen Stimme. 
„Wissen Sie schon, wohin wir fahren 
werden?” 


Es ging auf zwei Uhr in der Nacht, als 
wir aus Hollywood zurückkamen. Helen 
war müde und ein wenig beschwipst. Sie 
war schon auf dem Sunset Boulevard 
eingeschlafen und hatte ihren Kopf 
während der ganzen Fahrt gegen meine 
Schulter gelegt. Als ich vor dem Hotel 
und seinen gedämpften grünen Lichtern 
hielt, wachte sie auf. „Bitte, entschuldigen 
Sie“, murmelte sie, aber sie löste sich 
nur langsam von meinem Arm und rich- 
tete sich auf. 

Sie schüttelte mit einer Kopfbewegung 
ihr Haar zurecht und stieg aus. Dabei 
sah sie mich merkwürdig ernst und bei- 
nahe verwundert fragend an. 

„Sie hätten sich richtig fest anlehnen 
können“, sagte ich. Ich spürte noch ihre 
Wärme an meiner Schulter. 


Sie kam um den Wagen herum. „Viel- 
leicht haben Sie recht“, sagte sie, „Es ist 
nur die Kleinstadt. Lachen Sie mich ruhig 
aus.” Sie nahm ohne Widerwillen oder 
Zögern meinen Arm, den ich ihr bot. Sie 
sagte nichts mehr, während ich mit ihr 
durch die leere Halle zum Empfang und 
von dort durch den ebenso verlassenen, 
schwach beleuchteten Wandelgang zu 
ihrem Zimmer ging. Ich spürte, daß sie 
sich in irgendeinem inneren Aufruhr be- 
fand, genauso wie ich — nur daß ich 
ganz genau wußte, wie der Aufruhr bei 
mir beschaffen war und daß es nur eines 
letzten Entschlusses, eines kleinen über- 
springenden Funkens bedurfte, um sie an 
mich zu reißen und zu küssen. Wie aber 
war es bei ihr? Würde ein Versud, sie 
zu umarmen, sie aus jenem Taumel des 
Vergessenwollens oder der Vergeltung 
für die Untreue Bills herausreißen? 
Würde sie erwachen? Würde ich alles 
zerstören? 


Unsere Schritte hallten leise auf den 


Fliesen, bis wir vor ihre Tür kamen. Ich ° 


schob den Schlüssel ein, drehte um und 
öffnete langsam die Tür. Sie hatte wäh- 


renddessen meinen Arm losgelassen 
und lehnte im Halbdunkel an der Wand. 
Ich sah ihre hellen Augen immer noch 
in der gleichen, verwundert fragenden 
Weise auf mich gerichtet. Ich hörte ihr 
leises Atmen. 

Da ließ ich die Tür los und griff nach 
ihr und zog sie an mich, gleich, was dar- 
auf geschehen mocte. Ich hatte nur 
einen winzigen Augenblick lang das Ge- 
fühl, als erschräke sie und wehrte sich. 
Aber dann öffneten sich ihre Lippen. Sie 
schmecten feucht und nach der Süße 
ihres Lippenstiftes. Ich preßte sie an 
mich und fühlte, daß ihre Arme sich um 
meinen Hals schlangen, und in einem 
Winkel des Unterbewußtseins begriff ich: 
das war nicht mehr Kleinstadt, das war 
reife Sehnsucht, das war der Durst, den 
Bill einmal in ihr geweckt haben mochte, 
vielleicht hart und rücksichtslos und für 
sie unvergeßlich über Jahre des Wartens 
hinweg. Vielleicht hatte er nachher, nach 
dem Wiedersehen, diesen brennenden 
Durst gelöscht, nicht aber auch die Sehn- 
sucht nach Herz und Gefühl, die sie aus 
Deutschland mitgebracht haben mußte. 


Vielleicht hatte er sie schließlih auch 
noch mit jenem Durst und dem zerstörten 
Glauben an seine Treue allein gelassen, 
Das alles war ein Wirbel von Gedanken, 
ganz fern, während ich den rasenden 
Schlag ihres Herzens zu hören glaubte 
und die Wärme ihres Körpers spürte. 

Dann plötzlich fühlte ich, wie ihre 
Arme sich lockerten und ihre Lippen die 
meinen verließen. „Nicht“, atmete sie 
keuchend und schnell. „Bitte nicht...“ 
Ich lockerte meinen Griff, und sie schob 
sich von mir fort und lehnte, heiß und 
schnell atmend, am Rahmen der Tür. „Wir 
hätten es nicht tun sollen...“ 

„Tut es Ihnen leid?” fragte ich. 

Sie schwieg einen Augenblick, wäh- 
rend sie sich wie auf der Flucht und auf 
der Suche nach Sicherheit nicht nur vor 
mir, sondern vor sich selbst in das Dun- 
kel des Zimmers hineinschob. Dann sagte 
sie: „Nein, es tut mir nicht leid. Sie be- 
greifen mich vielleicht nicht. Nur... Er 
ist erst zehn Tage tot...” 

Ich trat einen Schritt zurück. „Helen“, 
murmelte ich. Und dann plötzlich: „Doch, 
ich begreife es.“ Und ich begriff sie dabei 
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Den wünsch’ ich mir 
von Herzen! 


„Oft frag’ ich mich: ob sie mir wohl den Four-Most 
schenkt? Wie herrlich wäre das! An jedem Morgen 
eine Remington-Rasur, ganz sanft, ganz schnell und 
unvergleichlich hautsympathisch. Danach ein glattes, 
schattenloses Kinn, von allem Bart befreit.”- 


Wer ihm zum Weihnachtsfest diesen Herzenswunsch 
erfüllen will, schenkt in diesem Jahr den 


FOUR-MOST 


Der Four-Most hat den typischen, leichtgewölbten 
Doppelmesserkopf mit den sinnvoll in vier Reihen 
angeordneten Haarschlitzen. Seine Rasierfläche bleibt 
in ständigem Kontakt mit der Haut. So können seine 
fast 10 Millionen Schnitte in einer Minute voll wirk- 
sam werden. 
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wirklich, beinahe mit einem Gefühl der 
Rührung und noch größeren Zuneigung. 
Vielleicht war es überhaupt der Augen- 
blick, in dem ich sie richtig zu lieben be- 
gann. 


„Sie sind so anders”, sagte sie. Ich 
wußte nicht, ob sie meinte: anders als 
Bill, Wahrscheinlich hatte er sie nur ge- 
nommen und nie versuct, sie zu ver- 
stehen. „Wir wollen nichts tun, was uns 
morgen vielleicht leid tun könnte... Ich 
meine nicht nur mir, sondern auch 
Ihnen..." 

„Mir würde nichts leid tun“, sagte ich. 
„Das weiß ich. Ich liebe Sie wirklich und 
wahrhaftig!“ 

Noch während ich sprach, leuchtete das 
Licht in ihrem Zimmer auf und sie stand 
schon jenseits der Tür, mit der Barriere der 
Schwelle zwischen uns. Ihr Gesicht war 
weich und gelöst. „Für heute Nacht?“ 
fragte sie, mit einem Unterton der Angst. 


„Nein“, sagte ich, „für morgen und über- 
morgen und alle Tage.“ 


„Gehen Sie jetzt schlafen“, flüsterte sie. 
„Bitte gehen Sie schlafen, bevor es zu 
spät ist.“ 

Sie schloß hastig die Tür. Ich stand 
einen Augenblick lang im Halbdunkel. 
Dann ging ich langsam zu meinem Zimmer 
hinüber. Die Flügeltür zur Terrasse war 
geschlossen, ich öffnete sie, und die Nacht- 
luft drang in meine Lungen ein und kühlte 
mein heißes Gesicht. Alles, was am Nach- 
mittag geschehen war, was ich erfahren 
hatte und was mir so ungeheuer wichtig 
erschienen war, schien mir unendlich fern 
gerückt, fast unerreichbar fern und außer- 
halb jeden Interesses. Was berührte mich 
die Vergangenheit noch? Was bedeutete 
noch das Zwielicht darin? Ich war bereit, 
Bill Donovans Krankheit und Tod als ge- 
klärt zu betrachten, wenn Helen es tat, 
und mit ihr nach Grand Tulsa zurückzu- 
fliegen, morgen, mit der ersten Maschine, 
und nur mehr daran zu denken, sie end- 
gültig zu gewinnen. Nichts, keine noch so 
sensationelle Nachricht hätte mich aus der 
Euphorie des Augenblicks herausreißen 
können. 


Ich weiß nicht, wie lange ich in der offe- 
nen Tür gestanden hatte, als ich hinter 
mir ein Klopfen hörte. Es kam von der Tür 
meines Zimmers her. Es wiederholte sich 
zwei- oder dreimal und wurde immer hef- 
tiger, bis ich mit dem plötzlichen, unwill- 
kürlichen Gedanken an Helen zur Tür ging 
und öffnete. Draußen stand tatsächlich 
Helen, noch angezogen, so, wie ich sie ver- 
lassen hatte, aber mit grauem Gesicht und 
angsterfüllten Augen. 


„Bitte kommen Sie mit“, bat sie mit 
liegender Stimme. 


„Was ist geschehen?“ fragte ich. 
„Ich weiß nicht“, sagte sie. „Irgend je- 
mand ist in meinem Zimmer gewesen und 
hat meine Sachen durchsucht.“ 


Sie zitterte am ganzen Körper. Ich schob 
sie zur Seite und lief an der Wand des 
Ganges entlang zu ihrem Zimmer, aus des- 
sen Tür Licht fiel. Ein Gedanke, ein Bild 
aus meiner Erinnerung an den vergange- 
nen Nachmittag kam, zuerst zögernd, dann 
grell in mein Bewußtsein. Wie war Mrs. 
Sanders geblendet und gelähmt worden? 
Wer hatte sie blind geschossen? Ein Un- 
bekannter, der in ihr Haus eingedrungen 
war und es von oben bis unten durchsucht 
hatte! 

Als ich das Zimmer betrat, sah ich, daß 
die Flügeltür zur Terrasse geöffnet war. 
„Haben Sie die Tür geöffnet?“ fragte ich. 


„Nein“, sagte Helen, „sie war nur an- 
gelehnt. Aber sie war geschlossen, als ich 
gestern abend das Zimmer verließ.“ 


Mit ein paar Schritten erreichte ich die 
Tür und schob mich auf die Terrasse hin- 
aus. Das Licht aus dem Zimmer fiel viel- 
leicht zwei Meter weit. Man sah das Ge- 
länder und dahinter noch ein Stück Rasen. 
Der Wind bewegte die Sträucher. Sonst 
war alles totenstill. Nur weit entfernt 
hupte ein Auto. Ich beugte mich über das 
Geländer, um zu sehen, ob sich irgend- 
eine Spur im Gras abgezeichnet hatte. 
Aber der Rasen war, soweit man sehen 
konnte, unberührt. Ich trat zurück, ver- 
schloß fest die Tür und zog die Vorhänge 
dicht zusammen. 

„Was haben Sie entdeckt?“ fragte ich. 

Sie wies auf ihre kleine Reisetasche, die 
in der Duschecke auf einer Glasplatte 
stand. „Alles darin hat eine bestimmte 
Ordnung“, sagte sie. „Jetzt ist alles durch- 
einander geworfen. Die Tasche in meinem 
Bademantel ist nach außen gedreht. So 
etwas tue ich nicht. Das Bett ist ausein- 
andergenommen worden. Ich habe heute 
mittag, als Sie fort waren, darauf gelegen, 
und ich kann mich genau erinnern, wie die 
Decken lagen. Jetzt liegen sie anders und 
jemand hat meine Hausschuhe unter das 
Bett gestoßen. Ich stelle sie immer neben- 
einander. Jetzt liegen sie dort unten, 
kreuz und quer...“ 


' Ich dachte an die liebevolle Sauberkeit 
und Ordnung in ihrem kleinen Häuschen 
in Tulsa und glaubte ihr jedes Wort. 


„Hat man irgend etwas mitgenommen?“ 
fragte ich. 

„Ich weiß nicht“, sagte sie, „ich habe nur 
die Unordnung überall gesehen und bin zu 
Ihnen gelaufen.“ 

„Dann sehen Sie nach“, sagte ich. Sie 
gehorchte augenblicklich. 


„Hatten Sie irgend etwas Wertvolles bei 
sich?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe kei-. 
nen Schmuck. Das bißchen Geld von 
‚Bill... Das einzige, was ich habe, ist die 
Uhr von ihm.“ 

„Wo haben Sie sie?“ 

„In meinem Handtäschchen“, sagte sie. 
„Sie war gar nicht im Zimmer.“ Sie rich- 
tete sich auf und zeigte auf eine kleine 
Handtasche, die sie mit nach Hollywood 
genommen hatte. Sie öffnete sie und ent- 
nahm ihr die Uhr und ein paar Zehndol- 
larscheine. „Das ist alles“, sagte sie, 

„Bitte, sehen Sie doch weiter nach, ob 
irgend etwas fehlt“, bat ich. 

Sie setzte schweigend die Suche fort, 
und ich verfolgte jeder ihrer Bewegun- 
gen. Aber sie hatte wahrlich nicht viel zu 
durchsuchen. Sie brauchte nur ein paar 
Minuten dazu. „Nein“, sagte sie, „es ist 
nichts verschwunden.“ 

Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Je- 
der zweite Gedanke betraf Mrs. Sanders 
und ihr ungeklärtes grausiges Schicksal. 
Ich wußte nicht, ob ich 
Helen sagen sollte, 
woran ich dachte und 
welche Paralielität der 
Ereignisse mich pei- 
nigte. Alles, was der 
Nachmittag an Unbe- 
hagen, Verdacht und 
Mißtrauen geboren 
hatte, war wieder glü- 
hend wad. 

„Sie müssen den 
Portier verständigen“, 
rief sie, „vielleicht 
muß man die Polizei 
rufen. Vielleicht sind 
die Diebe in anderen 
Zimmern unterwegs.” 

Ich überlegte noch 
immer. Ich spürte eine 
tiefe, ahnungsvolle 
Angst vor etwas Un- 
faßbarem, das Helen 
vielleicht bedrohte. 
Wahrsceinlich hatte 
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derjenige, der in ihrem Zimmer gewesen 
war, die Zeit der Abwesenheit benutzt. 
Aber wer sagte mir, daß er nicht wieder- 
kam? Vielleicht wartete er irgendwo, um 
von ihr irgendwelche geheimnisvollen 
Dinge zu erpressen. Vergeblich versuchte 
ich, mir klarzumachen, daß nur die Erinne- 
rung an die Erzählung Ann Morrows über 
Mrs. Sanders meine Phantasie überhitzt 
hatte. Es gelang mir nicht. 

Ich griff zum Telefon und verlangte 
den Nachtportier. Als dieser sich meldete, 
sagte ich ihm, was vorgefallen war und 
bat ihn, den Hausdetektiv zu alarmieren. 
Er erklärte mir, ich müßte mich täuschen, 
seit zwei Jahren habe es keinen Fall von 
Diebstahl gegeben. Der Detektiv sei 
außer Haus. Aber er werde selbstver- 
ständlich sofort jemanden schicken, 

Ein paar Minuten später war der Por- 
tier selbst mit einem zweiten Angestellten 
da. Sie waren höflich, aber sie glaubten 
Helen offenbar nicht, Vielleicht hielten 
sie uns für hysterish. Da nichts ver- 
schwunden und nicht einmal irgendeine 
Beschädigung festzustellen war, lehnten 
sie es höflich aber bestimmt ab, mitten 


in der Nacht die Polizei zu verständigen. 
Sie würden am folgenden Morgen selbst- 
verständlich eine Untersuchung veran- 
lassen. 

„Nun schön”, sagte ich, „dann habe ich 
nur noch eine Frage. Hat sich im Laufe 
des gestrigen Abends, etwa von acht Uhr 
an, irgend jemand telefonisch oder sonst- 
wie erkundigt, ob Mrs. Donovan auf ihrem 
Zimmer oder überhaupt zu Hause ist?“ 


Der Portier zuckte die Achseln. „Ich 
bin erst seit zwölf im Dienst”, be- 
merkte er. „Das wird sich erst morgen 
feststellen lassen.” 


Ich überlegte einen Augenblick. Dann 
sagte ich: „Mrs. Donovan muß unter 
diesen Umständen woanders übernachten!” 


Ich gab ihm den Parkzettel und bat 
ihn, meinen Wagen vorfahren zu lassen. 
Der Portier blickte verwirrt und unsicher 
zwischen Helen und mir hin und her. 
Dann verbeugte er sich kurz. „Ja, Sir”, 
sagte er und verließ mit seinem Begleiter 
das Zimmer. 

„Wohin wollen Sie mich denn bringen?“ 
fragte Helen, als sich die Tür hinter den 


Männern geschlossen hatte. „Wer sollte 
mir denn etwas tun? Ich verstehe Sie 
wirklich nicht.“ 

„Vielleicht verstehe ich mich selbst 
nicht”, sagte ich. „Aber erinnern Sie sich 
an das, was ich Ihnen nach dem Besuch 
von Mıs. Bowler über Mrs. Sanders ge- 
sagt habe? Erinnern Sie sich daran, daß 
ein Unbekannter ihr Haus durchsucht hat, 
ebenfalls ohne etwas mitzunehmen? Den- 
ken Sie daran, wie es Mrs. Sanders er- 
gangen ist...“ 

„Natürlich“, erwiderte sie, „aber was 
hat es mit mir zu tun? Mrs, Sanders hat 
sicher ein Haus voller Reichtümer. Und 
daß sie angeschossen worden ist, war 
doc nur ein Zufall.“ 

„Ich weiß”, sagte ich, „ich weiß. Viel- 
leicht ist das, was ich tue, unsinnig, ver- 
rückt und blanke Hysterie. Aber ich habe 
Angst um Sie, hören Sie? Ich habe Angst 
um Sie, weil ich Sie liebe. Warten Sie 
nicht länger, sondern packen Sie Ihre 
Sachen!“ 

„Und wohin wollen wir mitten in der 
Nacht? Und was werden Sie tun? Wo 
werden Sie bleiben?“ 


„Da, wo auch Sie sein werden”, sagte 
ich. „Bei einem Freund, bei dem Mann, 
der mir zum erstenmal über Professor 
Sanders berichtet und mir das Interview 
mit Professor Bowler verschafft hat. Er 
hat ein großes leeres-Haus. — Und nun 
packen Sie Ihre Sachen!” 


Sie sah mich noch einen Augenblick 
lang fassungslos an, aber dann gehorchte 
sie. Ich ging zum Telefon und ließ mich 
mit Philipps Nummer verbinden. 


Als wir vor dem hellerleuchteten Bun- 
galow parkten, war es halb vier. Philipp 
stand breit und schwer, in einen Morgen- 
mantel eingehüllt, im Licht der Vorhalle 
und erwartete uns. Als ich Helen beim 
Aussteigen half, kam er herüber. Helen 
schwankte vor Müdigkeit, aber ich er- 
kannte an Philipps neugierigem Hai- 
fischblick, daß sie selbst in diesem Zu- 
stand Eindruck auf ihn machte. 


„Hätte nicht gedacht, daß ich Sie diese 
Nacht noch sehen würde”, sagte er nach 
der Vorstellung, während er ihren Koffer 
nahm. „Ich habe ein einbruchsicheres 
Zimmer, in dem kein Mensch Sie stören 
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sagte 


wird. Die Frau meines Vorbesitzers hat 
unter Verbrecherangst gelitten. Er war 
Staatsanwalt und hatte ein paar Gangster 
auf dem Gewissen. Deswegen hat sie ihre 
Fenster vergittern lassen." 


„Ich weiß noch immer nicht, ob es nötig 
war“, sagte Helen zögernd. Ihr Blick be- 
wegte sich zwischen Philipp und mir hin 
und her. 

„Darüber wollen wir uns morgen — ich 
meine bei Tage — unterhalten“, sagte 
ich, „Jetzt sollten Sie erst einmal schla- 
fen.“ Ih nahm sie am Arm und führte sie 
die Treppe hinauf. Ih kannte mich aus, 
und Philipp ließ mich allein mit ihr. 


Es war ein hübsches Zimmer, nach 
hinten hinaus gelegen, mit zwei großen, 
vergitterten Fenstern. Der Teufel mochte 
die Zahl der Freundinnen kennen, die 
Philipp hier im Laufe der Zeit unter- 
gebracht hatte. Als ich mich davon über- 
zeugt hatte, daß auch die Fenster fest 
geschlossen waren, bat ich Helen, sich 
hinzulegen und zu schlafen. 


„Ich werd’s versuchen“, sagte sie, „aber 
ich verstehe immer noch nicht...“ 

Ich legte meine Hände auf ihre Schul- 
tern. Sie ließ es geschehen. Ich glaubte in 
ihren Augen zu lesen, daß sie sich nicht 
wehren würde, wenn ich sie wieder an 
mich zöge und küßte. Aber ich spürte 
irgendwie, daß sie Angst vor dieser 
Wehrlosigkeit hatte. „Ih kann Ihnen 


um was es geht. Bitte, schlafen Sie jetzt, 
versuchen Sie es wenigstens. Vielleicht 
stellt sih morgen doch noch heraus, 
daß alles ein Irrtum war und ich der 
größte Narr des Jahrhunderts bin.“ 

Ihre Nähe, ihre Wärme waren dabei 
so verlockend, daß ich mich mit Gewalt 
losreißen mußte. Als ich herunterkam, saß 
Philipp an seinem unvermeidlichen Platz 
an der Bar. Aber er trank jetzt nur Soda. 
„Ich verstehe jetzt alles“, sagte er. „Sie 
ist wirklich hübsch, und ihre Beine... 
als sie da hinaufging! Sie sind ein Glücks- 
pilz — im richtigen Augenblick, gerade, 
wo sie Witwe geworden ist...” 

„Mir ist nicht nach solch bösen Scherzen 
zumute“, sagte ich. Er sah mich aus seinen 
Augenwinkeln heraus an, und ich war mir 
darüber klar, daß er genau roch, was 
zwischen Helen und mir geschehen war. 

„Ich meine nur...“ sagte er besänf- 
tigend. „Es erklärt, weshalb Sie ein biß- 
chen übertreiben und dramatisch werden. 
Aber zuerst mal, was ist nun wirklich 
passiert, seit Sie hier weggegangen sind? 
Sie haben übrigens die Mappe mit den 
Archivunterlagen über Sanders hier 
gessen.“ 


„Habe ich?“ antwortete ich. 
werde ich später hineinsehen.“ 
„Also, was ist passiert?“ 


Ich erzählte es ihm, und er stützte da- 
bei seinen Kopf in die rechte Hand und 
wurde nach kurzer Zeit plötzlich sehr 
nachdenklih. „Hören Sie einmal zu“, 
sagte er. „Ich will Ihnen etwas sagen. 
Ich kenne Mrs, Bowler nicht sehr genau, 
aber immerhin: ich kenne sie. Ich weiß 
einiges über sie und habe von Ann noch 
mehr über sie gehört. Aber nach allem 
muß sie in einem Punkt gelogen haben.” 

„Gelogen?“ stieß ich hervor. 

„Ih glaube nicht“, kicherte er, „daß 
sie aus Angst vor ihrem Mann zu Helen 
Donovan gegangen ist. Daß sie in Bow- 
lers Haus zu kommandieren hat, das 
weiß sogar ich, und daß er eher Angst 
vor ihr hat, das weiß ich zufälligerweise 
auch.“ 


Ich sah Mrs. Bowlers scharfgeschnitte- 
nes Gesicht, so wie ich es im Auto be- 
obachtet hatte, dicht vor mir, und gleich- 
zeitig glaubte ich die Worte zu hören, 
mit denen Bowler während seiner Unter- 
redung mit mir so unmotiviert unter- 
strichen hatte, daß er der Herr in San Ray 
sei, genauso wie Sanders vor ihm der 
Herr in San Ray gewesen sei. — In San 
Ray und nicht zu Hause! Das war also 
die Erklärung. 

„Sie muß immer eine großartige Wissen- 
schaftlerin gewesen sein“, fuhr Philipp 
fort. „Aber sie war auch immer 'n häß- 
liches Frauenzimmer und dazu noch ohne 
Eleganz und Schick. Erst seitdem Bowler 


„Dann 


„Aber mein Herr, das verstehe ich nicht, der Koch hat doch auch eine Glatze!“ 


nichts erklären“, sagte ich. „Ich habe nur 
das Gefühl, daß Sie und ich irgendeine 
Sache angerührt haben, die nicht in Ord- 
nung ist, Es ist irgendwie etwas ganz und 
gar nicht in Ordnung mit Sanders, Bow- 
ler und Bill.“ 

„Dann vermuten Sie doch etwas Be- 
stimmtes?“ atmete sie. „Warum sagen 
Sie mir nicht, was Sie vermuten?“ 

„Das ist es gerade“, sagte ich hilflos, 
„daß ich an irgend etwas Verborgenes 
glaube, aber nicht einmal vermuten kann, 


der große Boß in San Ray geworden ist, 
hat sie die meisten Posten dort aufgege- 
ben. Sie hat ein erstklassiges Haus bezo- 
gen und muß sich Schneiderinnen und 
Schönheitskünstlerinnen zugelegt haben. 
Sie hat sofort Gesellschaften gegeben und 
sich mit ein paar Play-boys eingelassen. 
Das ist 'ne Geldfrage, wenn man so aus- 
sieht. Es konnte also was dran sein an der 
Bill-Story, die sie erzählt. Aber daß sie die 
Story aus Angst vor Bowler zusammen- 
gedichtet hätte, das ist ein glatter Blöd- 
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Wir ketten uns’re Kinder nicht ans Haus, 

sie dürfen auch bei Schnee und Matsch hinaus, 
sie kriegen Gummistiefel, -— das genügt; 

und sie sind wahrhaft königlich vergnügt! 


ROMIKA] TEDDY 


Ein warmer gefütterter Kinder-Wellington 
mit Wollpelzkragen, strapazierfähiger 
Krepp-Formsohle. 
Farben: weiß 22-26 DM 11,50 
DM 12,50 
31-35 DM 13,75 
braun 2-26 DM 10,% 
rot 27-% DM 11,9% 
31-35 DM 13,50 


ROMIKA] TEDDY-THERMOS 


Wird als besonders warmer 

Kinder-Gummistiefel 

mit einem kälteabweisend 

im Schaft eingearbeiteten 

Luftpolster geliefert. 

Farbe: braun 

Größe: 2-26 DM 13,50 
27-3% DM 14,50 
31-35 DM 15,75 


sinn. Bowler weiß, was seine Frau treibt.” 
Er sog an dem Strohhalm, der in der Soda- 
wasserflashe in seiner Hand steckte. 
„Wenn ich Psychologe wäre", überlegte 
er weiter, „dann würde ich annehmen, 


. daß sie sich früher mal fest vorgenommen 


hätte, Mrs. Sanders in allem und jedem 
nachzuäffen, wenn sie jemals in die Lage 
dazu käme. Vielleicht hat sie sie beneidet 
— so etwas soll ja vorkommen.“ 


„Kannten sich die beiden?” 


„Weiß ich nicht. Als ich hier anfing, war 
Sanders ja schon tot und Mrs. Sanders für 
die Leute in San Ray erledigt. Aber früher 
werden sie sich ja wohl gesehen haben.“ 


Ich sagte: „Aber welchen Grund — in 
drei Teufels Namen — hat sie gehabt, zu 
Helen zu gehen?” 


Er zuckte die Achseln. Dann brummte 
er. „Auch die Sache mit Bill, die sie er- 
zählte, ist ein bißchen komisch. Wenn ich 
mir das genau überlege... Ich kenne die 
Kontrolle in San Ray — in allen Abteilun- 
gen, in denen es gefährlich ist. Mrs. Bowler 
war sicher 'ne mächtige Person, aber daß 
sie Bill hineingeschmuggelt haben sollte... 
Na, schön — möglich ist alles auf dieser 
Welt.“ Er sog geräuschvoll an seiner 
Flasche. „Übrigens“, fuhr er fort, „ich habe 
Ann noch etwas ins Gebet genommen. 
Was sie über Mrs. Sanders gesagt hat, ist 
zumindest in einem Punkt übertrieben: 
Mrs. Sanders kann sprechen. Ann will 
nur verhindern, daß Sie zu ihr gehen. Ich 
habe sie nicht dazu herumgekriegt, Sie zu 
ihr zu bringen. Was das heißt, können Sie 
nur begreifen, wenn Sie wissen, wie när- 
risch sie darauf aus ist, sich mal im Tele- 
vision zu sehen.” Er blinzelte mich wieder 
über den Rand seines Glases an. „Hat 
im Grunde sehr gewundert...” 
sagte er. 


„Philipp“, sagte ich, „für Sie war's ein 
Witz, als Sie gestern nachmittag davon 
redeten, Mrs. Sanders könnte ihren Mann 
und Bill auf dem Gewissen haben. Für 
mich war's von Anfang an kein Witz, 
sondern eine Möglichkeit. Was Bowler 
anbelangt, so mag er immer so komisch 
sein, aber für mich war sein Betragen zu 
unpersönlich, als daß ich irgend etwas da- 
hinter suchen müßte. Jetzt kommen Mrs. 


Bowlers Geständnisse und der Einbruch 
in Helens Zimmer hinzu, und Sie meinen 
außerdem, Ann Morrows Verhalten sei 
komisch. Ein bißchen viel Komisches auf 
einmal, Philipp! Wollen Sie immer ncch 
sagen, ich übertreibe und denke mir 


Romane aus, nur weil Helens Fi i 
gefällt?” 


„Mal abwarten“, sa er. „Mal d 
Reihe nach. Ich weiß Ua wie ich die 
Bowlers mit der Sanders und womöglich 
noch mit Ann in einen Topf bringen soll. 
Wenn Sie annehmen wollen, und das 
wollen Sie ja wohl, Bill und vorher San- 
ders seien eines so ganz unnatürlichen 
Todes gestorben, wer hätte denn Interesse 
daran gehabt, beide umzubringen? Es 
müßte ja wohl ein und dieselbe Person 
gewesen sein, weil's haargenau ein und 
dieselbe Todesursache gewesen ist — 
was? Mrs. Sanders? Schön! Ihr Mann war 
ihr lästig, vielleicht hat sie ihn gehaßt 
und Bill hatte sie wegen einer anderen 


Höchste Zeit für Sie... 


... wenn Sie Ihre Geschenke mit Bedacht 
wählen wollen. Schon in wenigen Wochen 
ist Weihnachten! Unser neuester Sternbuch- 
Prospekt wird Ihnen helfen, für „ihn"” und 
für „sie” eine Gabe zu finden, die dem Be- 
schenkten — und Ihnen! — Freude bereitet. 
Schreiben Sie noch heute eine Posikarte an 
den Stern, Hamburg 1, Pressehaus. 


verlassen. Möglich, daß sie auch ihn ge- 
haßt hat. Denken Sie auch an Ann? Auch 
schön. Denken wir an das arme Mädchen. 
Sie kann Mrs. Sanders bei der Sache ge- 
holfen haben. Aus Freundschaft? Viel- 
leicht aus Haß auf Sanders und Eifersucht 
auf Bill, weiß der Satan, was in alternden 
Weibern alles vorgeht. Aber Mrs. Bowler? 
Was sollte sie in denselben Geschichten? 
Oder Bowler selbst, der Ihnen ja auch 
nicht gefallen hat?“ Philipp drehte die 
Flasche in der Hand und hielt seine Augen 
halb geschlossen, und ich wußte nicht 
genau, ob er es ernst meinte oder witzelte. 


IFORTSETZUNG IMNACHSTEN HEFT) 


Sie werden siouen! — Ein Posikörkken lohat sich! 


2%0,- 
oder Nähm.-Presp. kosteni. Auch Teitzig. 


VATERLAND-WERK-NEUENRADE i. W. 40 


(Shodowstrahe 57) Postfach 3689 
1 Schon ab 4,- Aaz. und 10,- monell. frei Haus mil-Umtouschrecht 


„Warum vorzeitig altern!“ 


Knoblauch-Perlen 
Extro stark 
mit Alliein+Weißdorn+ Mistel 


Ohne Geruch entschlacken den Kreis- 
ur 


kommen leicht und völli 
beschwerdefrei be 
wendung von 


Millionenfach erprobt und bewährt, es verhötel 
Zuverlässig Schmerzen und Entzündungen. Eine 


1,93 DM. (Auch in der Schweiz erhältlich. 
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Gass/Clauss 


Der Zeit entrückt! 


Wenn Sie sich aus dem Alltag lösen, „denkt” Ihre zuverlös- 


sige Junghans-Uhr für Sie weiter. Als pünktliche Maohnerin, 


als treve Begleiterin gibt sie Ihnen stündlich, täglich, Jahr für 


Jahr die genaue Zeit. So bleiben Sie auch in den Stunden 


des Losgelöstseins Herr Ihrer Zeit. Junghans-Uhren sind prä- 


zise Zeitmesser und Wertstücke für viele Jahre. Achten Sie 


auf den vertrauten Schriftzug! Junghans - Uhren — 


aus der Hand des Meisters - nurim Uhrenfachgeschäft erhältlich 
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Das Weihnachts- 
alter Herrenr. kompl. ab 79.- 
m. Stoßdämpf. ab 83.- if! 
Sport-Tourenr. ab 99,- 
4 mit 3 Gong 120, EUROPAS GROSSTEM 
untkatalog m. 70 Mod. Schreibmaschinenhe 
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2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte 
den Stern, Hamburg 1, Curiensirafe 1. Fügen Sie den 
ermerk „Kessi-Preisausschreiben Nr. 162” hinzu. Nicht oder 
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Nicht nur darum, 


darum hei, ich konnte draußen die 
zum guten‘ alle verwenden und 
. sieben blieben sogar 
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CINZANO ROSSO Der klassische rote Cinzano; wegen 
seines edlen würzig-nervigen Aromas und seiner anregenden, 
hervorragend bekömmlichen Art von Kennern in allen Ländern 
der Welt bevorzugt. 


CINZANO DRY Heller, sehr trockener Cinzano; wird in 
steigendem Maße von Liebhabern einer herb-markigen,besonders 
charaktervollen Geschmacksnote „pur” getrunken; unentbehrlich 
zum Mischen „trockener” Cocktails. 


CINZANO-BAR Der „Geschenk-Tip" zu den nahenden 
Festtagen! Das hübsche Bar-Schränkchen enthält Strainer, Mixlöffel, 
Mixglas, auch ein Rezepiheftchen und — um das Wichtigste nicht 
zu vergessen — je eine Flasche Cinzano Rosso und Cinzano Dry: 
ein Geschenk, das stets und überall 
mit Freude begrüßt werden wird. 
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PREISFRAGE NR. 162: Wie hf dos Lokal vorher 
DM 19.50 
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IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


Obgleich mein Reisehandbuch — aus Grün- 
den, die ich kurz erklären will — eine An- 
zahl von wahlweisen Routen einschliehen 
muß, rechne ich damit, mehr als fünfzig Lön- 
der zu passieren. Ungefähr vierzig von ihnen 
verlangen Einreisevisa. Vielleicht war ich ein 
bischen übereifrig, aber in meinem Wunsch, 
soviel wie möglich vor dem Start zu erle- 
digen, um so Verzögerungen auf der Reise 
zu vermeiden, war ich bestrebt, so viele 
Visa wie möglich in meinem Pah zu haben, 
bevor ich abreiste. Dabei ergaben sich 
ernsthafte Schwierigkeiten. Mein laufender 
Pab hatte nur noch wenige Seiten für Visa 
frei. Und die brauchte ich, weil ich häufig zu 
Amalteurrennen die verschiedenen euro- 
päischen Länder besuchte. Auf jeden Fall 
wäre der Pah Ende des Jahres erschöpft. Ich 
mühte also einen neuen bekommen, den ich 
ausschließlich für die Weltreise benutzen 
würde. 


den Paß an vierzig Botschaften herumzu- 
reichen, wovon einige in London waren, 
um die Visa eintragen zu lassen. Ich sagte 
das dem Konsul. Er betrachtete mich wohl- 
wollend und antwortete langsam, so dab 
ich das volle Ausmah der Konzessionen, die 
er mir machen wollte, begriff. 

„Nun... wir machen manchmal eine Aus- 
nahme beilLeuten, die eine Anzahl von Visa 
brauchen, um einen entfernten auslän- 
dischen Posten anzutreten." 


Obgleich ih — genaugenommen — 


‚ nicht unter diese Kategorie fiel, rangierte 


man mich doch darin ein. Der Konsul lieh 
mir liebenswürdigerweise einen neven Pah 
ausstellen und für jedes Land der Welt, on 
das wir denken konnten, gültig schreiben. 
Innerhalb einiger Wochen halte ich einen 
driften Pab, aber der war gebunden und 
versiegelt an dem Original, dessen Seiten 
sich nun schnell mit Visa füllten. 


Ein weiteres schreckliches Problem tauchte 


. sorgt werden. Wie gesagt, ich bin vielleicht 


in seltenen Fällen ein Jahr, Sechs Monate 
nach Beginn der Reise werde ich nicht wei- 
ter als Neu-Seeland sein. Bis dahin werde 
ich Visa für zehn Länder benötigt haben; 
weitere dreißig mühten auf der Fahrt be- 


in ein Land entschied. Schließlich jedoch 
gelang mir die Formulierung, die genau 
ausdrückte, was ich wollie und mir einen 
angemessenen Spielraum mit den Daten er- 
laubte. Dieses Schreiben sandte ich an die 
vierzig betreffenden Botschaften und Kon- 
sulate, seufzte vor Erleichterung und er- 
wartete die Antworten. 

Bei meiner Rückkehr aus England waren 
schon viele eingetroffen; andere folgten in 
Kürze. Ich stellte fest, daß meiner Bitte durch- 
weg von den Behörden mit der größten Lie- 
benswürdigkeit und gutem Willen entspro- 
chen wurde. „Obwohl die Bestimmungen 
normalerweise nicht voraussehen usw... .”, 
hieß es, „würde man mir als Sonderfall 
‚ein Visum gewähren.” Ich fühlte mich de- 
mütig und dankbar vor solcher Hilfs- 
bereitschaft. 

Burma, als Teilmeiner Reiseroute, hat mein 
Gemüt sehr beschäftigt und, wie ich dank- 
bar hinzufügen muß, auch die Gemüter der- 


überängstlich gewesen bezüglich der Visa- 
frage, aber ich zog es doch vor, diese Visa 
vor der Abreise in meinen Paohb eintragen 
zu lassen, als die Dinge dem Zufall zu 
überlassen und Verzögerungen auf derReise - 
zu riskieren. 

Tagelang kämpfte ich mit dem Problem, 
einen passenden Brief aufzuseizen. Ich 
mußte erklären, dab ich als Privatperson 
eine Reise um die Welt per Auto machen 
wollte, und ob ich, um das Planen der Reise 
zu erleichtern, nicht schon jetzt das Visum 
haben könnte? Ferner, um dem Risiko einer 
möglichen Verzögerung zu begegnen, 
könnte das Visum gültigsein „von... bis...” 

Mein Gehirn dampfte bald vor Anstren- 
gung, die Eintritts- und Austritisdaten aus 


„Ich bedaure”, sagte der Konsul, „aber 
die gesetzlichen Bestimmungen erlauben 
nicht, Ihnen einen zweiten Pah zu geben.” 
Mein Herz sank. Es würde Wochen dauern, 


auf und erfüllte mich mit Zweifel und Angst. 
Ein Visum ist vom Ausstellungsdatum on 
gültig. Aber die Gültigkeitsdaver beträgt 
normalerweise nur drei bis sechs Monate, 


den Ländern vorauszusehen. Mein Reise- 
handbuch war noch immer provisorisch. Ich 
muhte sehr sorgfältig überlegen, bevor ich 
mich für das voraussichtliche Eintrittsdatum 


jenigen, die mir eine solche Hilfe waren. Es 
ist das Land, wo ich geboren wurde und 
wo mein Vater viele Jahre seines Lebens als 
Administrator verbrachte — ein Land und 
ein Volk, das er liebte. 


Boulevard-Pump von schlich- 
ter Eleganz, mit aparter 
Zierstepperei, jugendliches 
Modell. In schwarz und rot 
sowie karamel Boxcaltf. 


DER 


| | die glückliche Verbindung von modischer 


Eleganz, biegsämer Verarbeitung 


‚und weltbekannter Paßform 
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Große Auswahl in allen SALAMANDER- Verkaufsgeschäften | 
Jedes Paar trägt Marke und Preis auf der sche 
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APPOINTMENT TO 
H.M. QUEEN ELIZABETH Iı 
„PURVEYORS OF SOAP 
YARDLEY 3 CO. LTD. 


A 
um 
“die Luxus Seife der grossen Welt’ 


YARDLEY : 33 OLD BOND STREET : LONDON 
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goon zu bitten, ob sie sich nicht meinet- 
wegen an die burmesische Regierung wen- 
den möchte. Nach einem ängstlichen War- 
ten erhielt ich einen ermutigenden Brief, der 
besagte, dab die Regierung selbst für 
meine Sicherheit verantwortlich sei, wenn 


Ich entschloß mich, die Botschaft in Ran- 


ich von Dorf zu Dorf fahre. Da sich jedoch 
die politische und militärische Situation des 
Landes dauernd ändere, könnte sie jedoch 
im Moment noch nicht sagen, ob ich zu 
einem späteren Termin durch das Land fah- 
ren kann. 

Jetzt muß ich ein Wort über mein Reise- 
handbuch sagen. Von großer Bedeutung 
war, daß das Reisehandbuch das Wetter 
einkalkuliert, wo immer ich auch sein werde. 
Ich muß Monsume, Regenzeiten und Uber- 
schwemmungen vermeiden, die die Straßen 
unpassierbar machen würden. Alles war 
voller Komplikationen und Ungewihßheiten. 
Ich mußte meine Pläne oft umwerfen, und 
zeitweise habe ich fast die Lust verloren. 
Manchmal hatte ich eine Spritze gegen 
Diphtherie in einem Arm, eine andere 
gegen Typhus im anderen, mit einer Blattern- 
impfung als Ausgleich. Außerdem hatte ich 


Quer durch pfadlosen Wald. Über holprigen Boden, über Wurzelstümpfe und durch Busch- 
werk fuhr Peter Townsend probeweise seinen Land Rover, um ihn für die große Reise über fast 100000 
Kilometer zu erproben. Als der Wagen, bereit zur großen Fahrt, in Brüssel ankam (Bild oben 
rechts), kannte ihn Peter Townsend so gründlich, als habe er an seiner Konstruktion mitgeholfen 


Harmonie in Form und Klang. 

Musikkenner und Musikliebhaber sind vom Ton- 
umfang und dem reinen, plastischen Klang des 
SATURN begeistert. Sein Gehäuse ist Ausdruck 
eines neuen Lebensstils, der ein freudiges „Ja“ 
verdient. Sie haben die Wahl zwischen dem hellen 
Eschenholzgehäuse und dem Nußbaummodell in 
dem warmen, braunen Farbton. 


SATURN 563 


Für den technisch Interessierten: 8/11 Kreise, 9 VALVO- 
Röhren, 1 Baßlautsprecher, 3 Hochton-Duo-Lautsprecher, 
eisenloses Direkt-Ton-System mit 2 VALVO- Endröhren 
und Zweikanalausgang, Klangpalette, 643 Drucktasten, 
Maße 64x40x27 cm, in dunklem oder hellem Gehäuse. 


DREIKLANG DER FREUDE 


Modernes Gehäuse 


Direkt-Ton-System 


Klangpalette 
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und das „AS“ aller „I000-Zünder“ ist der“ 
‚000-Zunder’’-Duplex « Eine völlig neue Idee 


ist die Duplex-Doppelschaltung. Sie ermöglicht 


Moment- und Dauerfiamme ganz nach Ihrem Belie- 
ben und ist durch Weltpatente geschützt. 

Dieses „AS“ sollten Sıe zum Trumpf in Ihrer 
Hand werden lassen. | 
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gut rasiert 


Auch Sie können so gut 
rasiert sein, wenn Sie täg- 
lich Palmolive-Rasiercreme 
benutzen. Sie rasieren sich 
damit gründlich sowie haut- 
schonend und schnell. AN 


N Benutzen Sie 
PALMOLIVE- 

RASIERWASSER 


es kühlt in Sekunden, 
erfrischt für Stunden 


DM 2.75 


 tiefgekühlt- 


> 


EN 


‚kein Wunder. Du selbstN 


‚Rasiercreme mitgebrach 


1. Palmolive-Rasiercreme schontmit ihrem Glyze- 
ringehalt Ihre Haut, pflegt sie zugleich und 
beugt jedem Hauftreiz vor. 

2.Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen 
Schaum, daß Sie zum Rasieren nur wenig 
Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 

3. Palmolive-Rasiercreme ist die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt. 


Normaltube DM -,85 


PALMOLIVE 


schont Ihre Haur und pflegt sie zugleich 


Große Tube DM 1,40 


mir bei einem Sturz vom Pierd eine ziem. 
liche Beule zugezogen, und ichmubte auber- 
dem sieben Pfund abnehmen, um ein Rennen 
mitmachen zu können. 

Viele Leute versichern mir, es mühte Spah, 
machen, eine Reise zu organisieren. Ich 
stimme bis zu einem gewissen Punkt zu, 
Aber es gibt Zeiten, wo man in Verstrickun- 
gen gerät, die einen mit Mutlosigkeit fül. 
len. Es erscheint dann unmöglich, dab man 
durch all die Schwierigkeiten hindurch- 
kommt, von denen viele, wie ich zugeben 
muß, eingebildet sind. Wenn man die 
Schwierigkeiten aber herzhaft anpackt, er- 
scheinen doch die Aussichten, sie zu über. 
winden, größer. Und mit Plan und Vor- 
bereiten verging die Zeit so schnell, da ich 
manchmal fürchte, ich könne bis zu meiner 
Abreise nicht alles fertig haben, 

* 


Endlich sind die Hauptpläne gemacht; 
aber es sind noch Berge von anderen Din- 
gen zu tun. 

Mein Arzt und ich müssen uns anstren- 
gen, damit sein Programm der Impfungen 
in mein Programm der Vorbereitungen 
hineinpaßt, damit ich nicht mit einem ge- 
schwollenen Arm und hohem Fieber zum 
Rennen starte oder an Abschiedsessen teil- 
nehme. Ich bin mit den toten Mikroben 
undenkbarer Krankheiten gefüllt worden, 
um vor Cholera, Gelbem Fieber, Blattern, 
Typhus und Diphtherie gefeit zu sein. 

Ich werde natürlich eine Hausapotheke im 
Wagen haben. Abgesehen von Antiseptica, 
Bandagen und verschiedenen Arten von 
Pillen wird die Hausapotheke auch Schlan- 
genserum enthalten. Ich weil; nicht, was 
schlimmer ist, Spinnen oder Schlangen. Ich 
schüttle mich bei dem Gedanken an beide, 
aber in Südafrika wird man ausgelacht, 
wenn man sagt, daß man Angst hat. Viel- 
leicht lache ich auch darüber, wenn ich dort 
bin. 

Ich habe viel darüber nachgedacht, ob 
ich eine Waffe mitnehmen soll, und die 
Leute, die ihre Ansicht darüber ausgedrückt 
haben, sind streng in Pro und Contra zu 
teilen. Die Fürsprecher argumentieren mit 
Selbstverteidigung; aber Waffe oder keine, 
ich glaube nicht, daf ich ein entschlossener 
Gegenspieler für eine gut bewaffnete Räu- 
berbande sein würde. Ich glaube, die 
Wahrscheinlichkeit, eine solche Räuber- 
bande zu treffen, ist gering. Aber wenn ich 
sie treffe, muß ich mich eben ergeben. Die 
Gegner sagen, dab die gröhere Wahr- 
scheinlichkeit eines Überfalls gegeben ist, 
wenn die Räuber wissen, daß man eine 
Waffe bei sich hat — es ist die Waffe, die 
sie interessiert, nicht man selber. 

Außerdem macht eine Waffe immer Zoll- 
schwierigkeiten. Im Augenblick glaube ich, 
es ist besser, ohne Waffe zu fahren. 

Es ist mir nicht bewußt geworden, dah die 
Frage der Ernährung eine besonders schwie- 
rige ist. Ich liebe keine Konserven, muh 
jedoch einige mitnehmen. Heutzutage kann 
man ja alles in Büchsen bekommen. Meine 
werden nur Dinge enthalten wie Stews und 
Rovioli, die schon ein fertiges Essen sind 
und nur aufgewärmt zu werden brauchen. 
Alles andere kaufe ich auf der Reise. 

Wasser ist viel wichtiger als Nahrung, 
und in einigen einsamen Gebieten lassen 
einen die Behörden nicht passieren, wenn 
man nicht ein bestimmtes Quantum bei sich 
hat. Ich werde einen Spezialkanister für 
Wasser mitnehmen. Er wird fünf Gallonen 
enthalten, und ich werde außerdem einen 
Wassersack haben, der eine. kleinere Menge 
enthält, die, da die Leinwand imprägniert 
ist, immer kühl und trinkbar bleiben wird. 

Der Extra-Benzintank ist im Wagen ein- 
gebaut und verdoppelt das normale Fas- 
sungsvermögen bis zu zwanzig Gallonen. 
Zwei Kanister sind vorn am Wagen ange- 
bracht, und diese liefern weitere zehn Gai- 
Ionen. Wann immer es möglich ist, werde 
ich diese Kanister hereinnehmen, um die 
Vorderachse nicht zu sehr zu belasten, die 
schon das Extragewicht der Winde tragen 
muß. 

Dann habe ich natürlich den üblichen 
Satz von Werkzeug einschließlich des Wa- 
genhebers. Aber ich werde noch ein Beil, 
eine Säge, einen Spaten, einen Stahlmeihßel, 
Nägel usw. mitnehmen, die sicher von un- 
schätzbarem Wert sein werden; und ein 
Buschmesser werde ich bei mir tragen und 
einen Kompab, wenn ich mich verirre. Hin- 
ten im Wagen wird ein Seil, Reifenmateria!, 
eine Laterne und eine Menge anderer 
Dinge verstaut sein, deren Menge sich zwei- 
tellos noch vergrößern wird, bis ich abfahre. 

Das Planen dieser Reise hat mich in eine 
Riesenkorrespondenz eingespannt. Ich 
muhte früh aufstehen und bis spät abends 
arbeiten, um damit Schritt zu halten, wäh- 
rend ich noch meinen üblichen Pflichten 
nachkommen muhte. Neben den vier 
dicken Ordnern, die Briefe, Diagramme und 
Karten über die Reise enthalten, gibt es 
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noch einen anderen — den dicksten von 
allen. Er enthält Hunderte von Briefen von 
unbekannten Personen aus allen Teilen der 
Welt. Der erste und einer der. nettesten 
kam von einem Cambridger Studenten, der 
mir mitteilte, daß seine Eltern, die in Peru 
lebten, sehr erfreut sein würden, mich auf- 
zunehmen, wenn ich dort vorbeikäme. All 
diese Briefe sind nett, auf verschiedene 
Art, selbst solche, deren Schreiber mir un- 
bedingt einreden wollen, daf ich sie mit- 
nehmen solle. Ein Junge aus Perth — ich liebe 
die Schotten — wies auf die Vorteile hin, nur 
ein Junge zu sein. Er würde weniger Raum 
beanspruchen, er sei wild auf Abenteuer, 
und er würde eine Art Bürgschaft für mich 
sein, wenn immer ich in schwierige politische 
Situationen geriete — denn keiner würde 
mich je verdächtigen, einen Jungen in Poli- 
tik zu verwickeln, und so würde man mich 
freilassen. Es war ein bezaubernder, wenn 
auch arglistiger Versuch, mich zu überreden, 
ihn mitzunehmen , aber meine Antwort 
mußte nein sein — wie in allen anderen 
Fällen auch. 

Eine große Anzahl dieser Briefe kommt 
von alten Damen. Ich habe einen tiefen Re- 
spekt vor alten Damen — sie haben eine 
Lebensanschauung, die philosophisch und 
heiter ist. Sie haben oft sehr gelitten, aber 
jetzt, im Alter, verstehen sie, dab alles in 
ihre Lebensform paßt. In ihrer Weisheit und 
ihrer Freundlichkeit verstehen sie es, einem 
Mut und Hoffnung zu geben. 


Eine sehr liebe, unbekannte alte Dame 
hat mir eine Bibel geschickt. Es ist eine 
wunderbare Ausgabe, und ich werde sie 
mitnehmen. Wie bei einem Gedicht oder 
einem Meisterwerk oder einem kostbaren 
Stein mag man vielleicht beim ersten 
Anblick noch nicht ihren Wert schätzen. 
Wenn man sie aber liest, merkt man, 
welch tiefe Weisheiten, Liebe und Schön- 
heit sie enthält. 


Es dauert nicht mehr lange, bis ich ab- 
reise. Ich starte von Brüssel um die Welt 
als ein sehr unerfahrener Reisender, mit 
nicht mehr Kenntnis als der, die erforderlich 
ist, um von hier nach London zu fahren. Das 
erinnert mich daran, was ich fühlte, als ich 
zum erstenmal aufstieg, um die undere 
Seite im Luftkampf zu treffen. Ich hatte es 
nie vorher getan, und ich hatte keine 
Ahnung, was dabei herauskommen würde. 


Kr, 
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Männer unter ’m Damenschirm ... 


sind das noch Herren ? 


Sieht man sie bei einem a mergpn Regenguß unter ihrem bunt- 
emusterten Regendach Zu 
utz anzubieten, so paßt das schlecht zum Bild des Herrn von 
heute, zu dessen korrekter und gepflegter Erscheinung wieder der 
Herrenschirm gehört. 


ang männlich und dabei immer korrekt ist der „Herren-Knirps”. 
n sollte ihn immer bei sich tragen, denn mit unsicherem Wetter - 
„Knirps-Wetter” also - muß man bei uns täglich rechnen ! 


flucht suchen, anstatt ihr Schirm und 


Nicht jeder Taschenschirm ist ein „KNIRPS“. Achten Sie 
deshalb darauf,den „Original-Knirps” zu erhalten! 


F 
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Fehl am Platze fühlt sich Peter Townsend in den letzten Jahren bei der britischen Luftwaffe. Er hat ihr 23 Jahre, seit seinem 18.Lebensjahr, angehört. 
Den Kampfflugzeugen von ehedem und den Kameraden von damals war er in romantischer Liebe zugetan. Die Nachkriegsentwicklung und besondere Um- 
stände ließen ihn seine Karriere als Luftwaffenoffizier leid werden. Zuletzt war er als Attach€ in Brüssel. Von dort ging er ins Privatleben zunidk 
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DER STAR-KASTEN 


Errol Fiynn verdiente in seinen Filmen 
„Istambul“ und „Die große Bestechung” so viel 
Geld, daß er seine gesamten Steuerschulden 
und die rückständigen Alimente an seine ge- 
schiedenen Frauen bezahlen konnte. Als ihn je- 
doch vor einem Jahr mal einer seiner gewese- 
‚nen Agenten auf 13500 Dollar Schadenersatz 
verklagte, erklärte sich Flynn zahlungsunfähig. 
Der Richter zeigte sich ungläubig und fragte 
nach den Einnahmen des Schauspielers aus sei- 
nem Luxushotel in Jamaika. „Euer Gnaden, das 
Geschäft geht so schlecht“, beteuerte Flynn, 
„daß wir selbst den Gästen die Handtücher 
stehlen müssen.“ 

Maria Schell und Herbert Siodmak erhielten 
für Hauptrolle und Regie in dem Film „Die 
Ratten“ die ersten Preise des ersten und neue- 
sten Filmfestivals in Manila auf den Philippi- 
nen. Der Preis wurde „Der goldene Wasser- 
büffel“ genannt. 


Der Film „Junges Blut“, mit Albert Matter- 
stok in der Hauptrolle, den die Real-Film- 


getitelt. 


gesellschaft in der Lüneburger Heide dreht, 
wurde auf Wunsch zahlreicher Kinobesitzer 
wieder in „Drei Birken auf der Heide“ rück- 


*- 


Ava Gardner, Exgattin von Mickey Rooney, 
Artie Shaw und Frank Sinatra, lehnte ein 
50 000-Dollar-Angebot für die Veröffentlichung 
ihrer Memoiren ab. Die geschäftstüchtige 
Amerikanerin, die zwischen ihren Ehen eine 
Reihe von Abenteuern mit Errol Flynn, Peter 
Lawford, dem Chinesen Ling Huen, dem Holly- 
wood-Rechtsanwalt Greg Bautzer, Howard Duff, 
dem Argentinier Fernando Lamas, dem Spanier 
Mario Cabre und dem Matador Dominguin 
hatte, erklärte ihre Ablehnung mit den Worten: 
„Ich warte noch fünf Jahre, dann zahlt man 
mir das Doppelte.“ 


Gregory Peck, dessen Kapitän in der „Moby 
Dick"-Verfilmung zu seinen besten schauspiele- 
rischen Leistungen zählt, erhielt von einem 
Amateur-Maler, einem pensionierten irischen 
Kapitän, ein Gemälde „Wogende See“ zum Ge- 
schenk. Als Gregory Peck und seine Gattin das 
Gemälde eine Weile betrachtet hatten, verspür- 
ten beide plötzlich eine leichte Übelkeit, die sie 
sich nicht erklären konnten. Am nächsten Tag 
ließen sie ihren Arzt kommen, der bei beiden 
Seekrankheit feststellte und diese auf das Be- 


trachten des zu ‚naturgetreuen Bildes zurück- 
zuführen glaubt. 


United Artists, die amerikanische Filmge- 

sellschaft, veranstaltete anläßlih der Pre- 

miere von „Alexander der Große“ eine Um- 

frage: Wer war Alexander? Fünf Prozent der 

Befragten wußten es, zehn Prozent rieten bei- 

nahe richtig, der Rest zuckte mit den Schultern. 


Marilyn Monroe erhielt den längsten Ver- 
ehrerbrief, der je geschrieben wurde. Er ist 
sechs Meter lang und trägt 900 Unterschriften. 
Die Belegschaft einer amerikanischen Pullover- 
fabrik hat ihn verfaßt und als Geschenk einen 
handgestrickten Pulli beigelegt. 

* 


Charlie Chaplin, der in London seinen neuen 
Film „König in New York“ beendet hat, ver- 
kündete, daß ihn seine Gattin Oona O’Neill, 
mit der er seit 13 Jahren verheiratet ist, im 
Frühjahr mit einem neuen kleinen Chaplin 
überraschen wird. Chaplin, der 67 Jahre alt ist, 
kann mit dieser Geburt sein neuntes Kind be- 
grüßen. Es ist zugleich das sechste aus seiner 
vierten Ehe mit Oona O'’Neill. 


Uber 100000 Schwarzseher in der Bundes- 
republik — das ergab eine Untersuchung über 


die bis Mitte 1956 hergestellten und verkauften 
Fernsehgeräte. Für die Fernsehanstalten be- 
deutet das einen Ausfall von rund 6 Millionen 
Mark pro Jahr. 


Raf Vallone und Hannes Messemer stießen in 
München mit ihren Autos zusammen. Wütend 
sprang Vallone aus seinem Wagen und lief auf 
seinen Unfallpartner zu. Hannes Messemer aber 
meinte lächelnd: „Aber Raf, sparen wir uns 
doch alle Worte für unsere große Szene, in der 
du mir ein Auge ausschlagen mußt.“ — Beide 
Schauspieler sind für den Film „Rose Bernd“ 


verpflichtet. 


Metro-Goldwyn-Mayer, die amerikanische 
Filmfirma, will neben ihren eigenen Theatern 
in verschiedenen Großstädten der Bundesrepu- 
blik auch noch vier Autokinos nach amerikani- 
schem Muster errichten. 


Heinz Conrads, ein bisher im Film wenig 
bekannter Schauspieler, wurde während der 
Dreharbeiten zu „Liebe, Sommer und Musik“ 
wegen seines wohlgenährten Aussehens be- 
wundert. Meinte Conrads: „Die Zeiten haben 
sich geändert. Früher war ich so dünn, daß sich 
die Würmer die Servietten umbanden, wenn ich 
an einem Friedhof vorbeiging.“ 


Der ideale 
Kleinform-Super 
mit UKW 


Weit über 150000 Familien besitzen bereits eine 
TELEFUNKEN-Jubilate, weil der leistungsfähige Kleinform- 
super nur wenig Platz benötigt und in allen Räumen der 
Wohnung aufgestellt werden kann. Technische Vorteile: 


6TELEFUNKEN-Röhren, 5 Drucktasten und 3 Wellenbereiche 
einschl. UKW. Abmessungen: 320 x 240x180 mm. DM 229.- 


Bitte, fragen Sie bei Ihrem Fachhändler auch nach der 
neuen TELEFUNKEN - UKW-Uhr. 


WER QUALITÄT SUCHT FINDET ZU TELEFUNKEN 


Er sitzt beim Zahnarzt kreidebleich, 
der Doktor greift zur Zange gleich 
und sagt mit ernster Miene: 

„Ahaa - auch !"* 

„Wieso denn?” stöhnt das Opfer matt, 


*) die bei allen Hausfrauen so beliebte 
gewebefreundliche, elastische und zu- 


gleich schmutzabweisende Wäschesteife. 


Schon ein Teelöffel voll wirkt Wunder. 


zu „Ihr Hemd sitzt so famos und glatt”, 

erklärt der Doktor, „wie mein Kittel! 
Wohl dem, der wwuw-/ine hat, 

Di ganz wunderbar steifl dieses Mittel!” 


Ahaa - auch ! 


UHU-WERK H.u.M. FISCHER, BÜUHL/BADEN 
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„Jetzt schwimm’ schon mal rauf und frag’, ob da was nicht In Ordnung Ist!” 


soll ein Rumpsteak sein! 


Wie kommt es, daß Palmin so gut brät? 

Ganz einfach: Palmin wird im Nu sehr heiß und 
schließt sofort die Fleischporen. Kein bißchen 
Saft geht verloren, und das Steak wird 

genau richtig. Wer es sieht, bekommt Appetit, Ein kleiner Tip: 


Durch Palmin kommt 
das eigene Aroma 

Ja wirklich, so gut wird’s erst mit Palmin: der Speisen richtig 

zur Geltung und alle 
Gewürze zur vollen 
Entfaltung. Denn Palmin 
ist selbst ganz neutral 
im Geschmack. 


wer es probiert, staunt, wie saftig es ist. 


Außen knusprig — innen saftig! 


Das Kochbuch „Koch mit” schickt Ihnen 
die Palmin-Gesellschaft, Hamburg 1, Postfach, 
für 60 Pfennig in Briefmarken. 
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und wie schützt ey 
seine ZAHNE ? 


Er ist ein Mensch, der nüchtern denkt. Schutz 
vor Zahnzerfall ist für ihn ebenso selbstverständlich 
wie Schutz vor Kälte. Und seit die Wissenschaft bewies, 
daß Fluor den Zahnischmelz schützt, weil es ihn 
härter macht und unempfindlicher, steht’s 
für ihn fest: Morgens und abends 
Zahnpflege mit BIOX-FLUOR. 


FIUOR 


ährend diese Zeilen in Druck gehen, 

sitzt in der Osiberliner Stalinallee ein 

Mann in seiner Wohnung und liest 
die Zeitungsausschnitte der letzten vierzehn 
Tage. In jedem Ausschnitt steht sein Name, 
und in jedem Ausschniit wird dieser Mann 
nach wie vor als Menschenräuber verdäch- 
tigt. Er, Dr. Wolfgang Wohlgemuth, der ehe- 
malige Assistent von Professor Sauerbruch, 
der berühmte Frauenarzt vom Kurfürsten- 
damm! Er sitzt da, stützt seinen Kopf in die 
Hände und fragt sich zum hundertstenmal 
in diesen Tagen: „Soll ich nach Karlsruhe 
gehen? Soll ich mich rechtfertigen?” 

Seine Chancen sind nicht die besten. 
Geht er nicht, wird man von ihm sagen: „Er 
kommt nicht, weil er Otto John doch ent- 
führt hat. Er hat natürlich ein schlechtes Ge- 
wissen.” Geht er, wird man sagen: „Seine 
Aussagen sind mit der größten Vorsicht zu 
genießen, denn wahrscheinlich sind sie von 
Sowjeifunktionären diktiert worden.” 

Wer, wie Dr. Wohlgemuih, auch heute 
noch behaupfet, er sei Kommunist mit Leib 
und Seele, muß es sich gefallen lassen, dab 
man seine Äußerungen nur mit gröhtem 
Vorbehalt aufnimmt. Und doch ist er der 


Dr. Wolfgang Wohlgemuth rechnet mit einer sensationel- 
len Wendung des John-Prozesses. Warum - das erklärte 
er dem Sternreporter Heinz L. v. Nouhuys in Ostberlin 


Vergeblich wartete Dr. Wohlgemuth zwei Tage 
vor Prozeßbeginn auf einen Beauftragten des Bun- 
desgerichtshofes an der Westberliner Sektoren- 
grenze. Er hoffte, daß ihn ein Westberliner Richter 
vernehmen würde. Aber das Karlsruher Gericht 
hatte anders entschieden: Wohlgemuth solle nach 
Karlsruhe kommen. Unter welchen Umständen er 
es tun wird, erzählt „Wowo“ in diesem Bericht 


Was weiß man vom Rheumal 


Leider wei die Wissenschaft bis heute noch nicht, was Rheumalismus eigentlich ist. — Man weiß nur, wie er 
Herdiniektionen, z. B. den Gaumenmandeln oder Zahnwurzein, 


Reifen. Wie kann man sich sasch heilen! Fürs ersie sehr einfach: Besorgen Sie sich in der nächsten 
A ein Röhrchen „Spelt-Tabletien” und nehmen Sie 2 Tabletten. Damit können Sie den Rheuma- 
sehr schnell zum Abklingen bringen. Und darum geht es ja zunächst vor allem. Die „Spalt-Tabletten” 


entspannend auf die Geflähe zu wirken, 


Spalt-Tableiten”, auch bei Muskel-, Gelenk- und Nerven-Schmerzen, 
Hause haben. 


Die üörztliche schreibt & „Spalt- 
Fachpresse ber „Spalt 


„Zentraiblait für Chirurgie”, Heft 33/55 

Bei sehr starken Schmerzen konnien wir fasl 

ausnahmslos mit 2 eine guie 

Schmerzlinderung ten. Wir haben mit 
Präparat Neben- 


diesem nie schädigende 
wirku erlebt. — 
Re der Medizin” Nr. 7/56 
erwendung eines s mi ner spas; - - 

schen gezeigt. Wir benutzen dafür die Schmerz - Tablette 

bewährten Auch in der Schweiz, Usterreich, Saarland, Holl 
longe Belgien und Schweden in Apotheken zu haben. 


* 


Geha-Füllhalter »mit Reservetank« 
Von 6,20 bis 32,- DM. Schon ob 10,- DM mit I4kar. Goldfeder 
Geha-Kugelschreiber »mit Hermetic-Verschluß« 


Von 3,75 DM bis 10,- DM. 


Kein Auslaufen der Schreibpaste 


Geha-Schreibgeräte erholten Sie im. Fachgeschäft 
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Nässe und Föhn können Rheumaschmerzen zur Folge haben. Jeder achte Mensch klagt heuie über Rheuma- 
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wodurch die Schmerzen bereits im Entstehen beseitigt werden. Was Sie sonst noch können, um Ihr 
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einzige Mann, der dem Karlsruher Prozeh 
eine neve Wendung geben könnte. Was 
Otto John zu der Fluchtnacht des 20. Juli 
1954 sagen will, hatte er bereits in den 
ersten Prozehtagen gesagt. Es ist nicht an- 
zunehmen, daf er jetzt noch diese ersten 
Aussagen korrigieren wird. 

Johns Fluchtversion kommentiert Dr. 
Wohlgemuth mit einer gewissen Heiterkeit: 
„Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein ernst- 
hafter Mensch auf so ein Märchen herein- 
fällt." 

Es ist bemerkenswert, daß das Gericht am 
Anfang des Prozesses auf Johns Flucht- 
geschichte nicht anders reagierte. Am 
Abend des ersten Verhandlungstages sagte 
der Vorsitzende, Senatspräsident Dr. Geyer, 
zu John, er dürfe es nicht übelnehmen, wenn 
zumindest der Verdacht bestehe, er wolle 
das Gericht ebenso hinters Licht führen, wie 
er die Russen angeblich sechzehn Monate 
hinters Licht geführt habe. 

Johns Antwort — „Der Senat hier ist 
doch etwas anderes als die Russen” — rief 
bei den meisten Prozehbeobachtern ein 
verständnisloses Kopfschütteln hervor. 

„Wie war es möglich, dafj so ein Mann zu 


einem solchen Posten kam?” fragten sich die 
Journalisten im Gerichtssaal. Und die 
gleiche Frage stellten sich am nächsten 
Morgen Millionen deutscher Zeitungsleser, 
denen Otto Johns Stilblüten taufrisch vor- 
gesetzt wurden. 


Am Anfang waren Intrigen 


Nun, wie Otto John zum Chef der deut- 
schen Spionageabwehr ernannt wurde, ist 
ein Kammerspiel für sich. Mit allen diplo- 
matischen Tricks, Intrigen, Interessenkämp- 
fen und Protektionen. Diese Umstände sei- 
ner Ernennung sprechen nicht unbedingt 
gegen John — aber sie erklären zum Teil, 
wie es überhaupt zu einem „Fall John” 
kommen konnte: 

Als die drei Westalliierten 1950 zu der 
Auffassung gelangten, daß die deutsche 
Bundesrepublik in diesem Stadium des Kal- 
ten Krieges über einen eigenen Abwehr- 
dienst verfügen müsse, gab es vom ersten 
Tag an vier Auffassungen: 


@® Die Franzosen wehrten sich gegen einen 
zentral gesteuerten Abwehrdienst. Sie 
wollten höchstens den einzelnen Bundes- 


Von Kriminalbeamten bewacht betritt Otto John das Karlsruher Gerich 
niemals damit gerechnet, vor Gericht gestellt zu werden. „Ich dachte, die ganze Angelegenheit wird 
lediglich vor einem B destag huß behandelt‘, erklärte er am ersten Prozeßtag. Bei Gericht machte 
er keine glückliche Figur. Er scheint bis heute noch nicht begriffen zu haben, worum es in seinem Fall 
eigentlich geht. Mit.Dr. Otto John steht kein Privatmann vor Gericht, der sich einen Verstoß gegen irgend- 
welche Gesetze zuschulden kommen ließ — hier steht ein Mann, der eine der höchsten Behörden der 
Bundesregierung leitete und der dann zum Feind desertierte. Was er dort propagandistisch gegen die 
Bundesrepublik unternommen hat, könne doch kein Mensch ernst nehmen - meint Otto John naiv 


tsgebäude. Er hatte 


Schuppen stoßen ab. 


Aber Schuppen sind nicht nur etwas sehr 
Häßliches — sie sind vor allem ein Alarm- 
zeichen: Wenn Sie nichts dagegen tun, 
können Sie in den Kommenden Jahren 
Ihr Haar verlieren. 
Die häufigste Ursache übermäßiger Schup- 
sind Funktionsstörungen der 
opfhaut. Hautzellen, die eigentlich noch 
leben sollten, sind unterernährt und ster- 


Schuppen droht Haarausfall 


ben vorzeitig ab. Da die Kopfhaut der 
Nährboden für das Haar ist, werden oft 
auch die Haarwurzeln in Mitleidenschaft 
gezogen: sie verkümmern, das Haar geht 
aus, es wächst kein neves nach. 


Nehmen Sie Ihre Schuppen nicht auf die 
leichte Schulter, sondern tun Sie etwas da- 
gegen. Und tun Sie gleich das, was Tau- 
senden und Abertausenden bereits ge- 


holfen hat: Nehmen Sie Seborin! 


Seborin macht schuppenfreil 


8 


N nach kurzer Zeit verschwinden die 
2 Seborin — das Haartonicum mit Thio- Schuppen, das Kopfjucken hört auf, 
ww. horn - dringt tief in den Haarboden das Fear kann ungestört nach- 
: ein. Es sorgt für kräftige Durch- wachsen. Besorgen Sie sich Seborin 
blutung der Kopfhaut und tränkt lieber heute als morgen. Warten 
die Haarwurzeln mit hochwirksa- Sie nicht, bis den Schuppen Schlim- 
men Nähr- und Aufbaustoffen. Schon meres folgt! 


huppenfreii Von tetzt 
Kings Tropfen Saboria, 


Wichtig: Die Zehnfinger- Druckmassage. 
Eine im „Schwarzkopf-Institut für Haarhygiene” erprobte 
Spezialmassage ergänzt hervorrage Ge chemisch- 
biologische Wirkung von Seborin. Wie die Zehnfinger- 
Druckmassage ausgeführt wird, ist genau beschrieben 
in dem Büchlein, das an jeder Subede-Musche hängt. 
Auch Ihr Friseur massiert & gern mit Seborin. 
Normalflasche DM 2,50, große Flasche DM 3,% 
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weil er mir schmeckt! 
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bindet Herbheit und Süße 
in dem reichen Bouguet 
seiner charakteristischen 
Komposition. Fülle, Reife 

und geschmackliche Ausge- 
wogenbeitverdienenseinen _ 
Ehrentitel: Der Vermouth 
für die Dame. PR 


ländern eine kleine Spionageabwehr- 
organisation bewilligen, die zudem noch 
unter alliierter Kontrolle liegen sollte. 


@ Die Engländer wünschten eine Bundes- 


polizei nach dem Muster von Scotland 
Yard. 


Die Amerikaner schlugen eine zentrale 


geheime Bundespolizei nach dem Muster 
ihres vor. 

@ Die Deutschen schließlich wollten inner- 
halb ihrer Polizei politische Abteilungen 
aufbauen, wie es das in der Weimarer 
Republik gab — und heute in Wesi- 
berlin noch gibt. 

Aus dem monatelangen Tauziehen zwi- 
schen der Bundesregierung und den Alliier- 
ten enisiand so das Bundesamt für Ver- 
fassungsschutz — und in jedem einzelnen 
Bundesland ein Landesamt für Verfassungs- 
schutz. Die Landesämter sollten weitgehend 
unabhängig von der Zentrale arbeiten. 
Warum, blieb bis heute unklar. Denn schlieh- 
lich haben wir in der Bundesrepublik nicht 
elf verschiedene Verfassungen, die es zu 
schützen gilt, sondern nur eine. 

Nachdem das Bundesamt für Verfassungs- 
schutz den alliierten Segen hatte, begann 
hinter den Kulissen der Kampf um die Be- 
setzung des Präsidenienpostens. Jede al- 
liierte Macht schlug verschiedene Kandido- 
ten vor, die das Verirauen der jeweiligen 
Macht 


genossen. 

Als sich die Alliierten dann auf den bri- 
tischen Kandidaten John — es war der drei- 
zehnte auf der Liste — einigten, wurde die 
Bundesregierung nicht lange um Rat ge- 
fragt. Unter dem Druck der alliierten Ent- 
scheidung — Deutschland war noch nicht 
souverän — sagte Bundeskanzler Dr. Ade- 
nauer resignierend: „Dat mit dem John is 
aber nich die ideale Lösung.” 

Die gleiche Meinung vertrat Innenminister 
Schröder, als er sein Amt antrat. Er war der 
Meinung, daß mit Otto John der Bock zum 
Gärtner gemacht wurde. Ein Mann, der 
überall so bekannt sei, dessen Vorleben 
man so genau kenne und der einen poli- 
tisch so labilen Charakter besähe wie John, 
sei der denkbar ungeeignetste Chef einer 
Spionageabwehr, die im dunkeln zu wirken 
habe. Dem Innenminister Schröder schwebie 
ein erfahrener Oberstaatsanwalt vor, der es 
in seiner jahrzehntelangen Praxis gelernt 
hat, wie man mit dunklen Existenzen am 
besten fertig wird. 


Und in einem späteren amerikanischen 
Kommentar über die Ernennung Otto Johns 
hieß es: „Es hätte tatsächlich Anstrengung 
gekostet, eine schlechtere Wahl zu treffen. 
Der Chef des Bundesverf gsschuizamtes 
wurde ein politischer Romantiker, genau der 
Typ, der selber Beaufsichtigung brauchte. 
John hatte keinerlei Verwaltungserfahrung, 
kein Talent für die Hingabe an Meihode 
und Detail und keine ausgeglichene Urteils- 
fähigkeit.” 

Heute wissen wir, daß die verantwort- 
lichen Stellen der Bundesregierung Otto 
John noch im August 1954 absetzen woll- 
ten. Aber da war es schon zu spät. Da 
stand Otto John in Osiberlin auf einer 
Pressekonferenz und machte für die Sowjet- 
zonenregierung Propaganda. Als ihm das 
jetzt im Prozeh; der Vorsitzende des Gerichts 
vorhielt, sagte John überzeugt, er könne in 
einer derartigen Propaganda keine Gefahr 
erblicken. 


Der Verfassungsschutz — 
eine Landplage 


Daß aber im Kalten Krieg die Propa- 
ganda für beide Seiten die einzige Waffe 
war, schien ausgerechnet der Mann über- 
sehen zu haben, dessen Amt es war, die 
Bundesrepublik vor den zersetzenden propo- 
gandistischen Einflüssen des Kalten Krieges 
zu schützen. Dieser Gedanke ist darum so 
erschütternd, weil aus den Aussagen der als 
Zeuge geladenen, heuie noch amtierenden 
Verfassungsschützer Gerken und Radke die 
gleiche Einstellung sprach. 

Aber die Verfassungsschützer, die sich 
gleich zu Beginn ihrer Tätigkeit dadurch 
höchst unbeliebt machten, daf sie harm- 
losen Bundesbürgern das Telefon abhör- 
ten, waren nicht nur politische Dilettanten, 
sie waren augenscheinlich auch in der prak- 
tischen Ausübung ihres Gewerbes von einer 
recht eigenartigen Sensibilität. So fragte 
der Bundesrichter Dr. Jagusch den Herrn 
Regierungsdirekior Gerken vom Verfas- 
sungsschutzamt: „Muh der Chef eines Nach- 
richtendienstes, wenn er sich mit möglicher- 
weise gefährlichen Leuien (das war eine 
Anspielung auf Dr. Wohlgemuth) trifft, nicht 

. zumindest hinterlassen, wohin er gegangen 
ist?” 

Als Antwort erhielt der Bundesrichter fol- 
genden Seufzer: „Das ginge zu weit. Wenn 


Sodbrennen 


für viele die einen nervosen 
empfindlichen Magen haben. 


Es verhütet 


Magendruck 
Völlegetühl 
andere nervöse 
Magenbeschwerden. 


Die erste 
Frau Annem 
„Wohlgem 
Frau Schröd 
für eine Sen 


ich bei je 
Sicherung. 
meine Ne 
regenden 
Mit eine 
stellte der 
habe aud 
gedacht, « 
Und 
mittlerwei 
zwielichtic 
und seine 
John wur 
in einer 
trauen in 
republik 1 
Über J 
19. Noven 
Verfassun 


versöhnt 


den Magen 


& 


Tabletten :85 165 Pulverform 150 260 


STORCH-MODEN 
Egon von der Breiie 
Deutschlands erstes und gröhtes 


MONCHEN 19, DACHAUER SIR. 235 (ABT. ST) 
Usterung noch bis Weihnachte möglich 


| ch trink’ 
ist eine Wohltat 
| 
für die ein | | m 
bekannter 
KORTING | 
| 
Fernsehgeräte sind technisch vollendet, 
ENISCHER WERMUNE 
und besonders preiswert. 
ein italie nur in guten Fachgeschäften. Ye | 
UMSTANDSKLEIDER 


lieferbar 
/inter- 
holten Sie 
dlich von 


)EN 


öhtes 


5 (ABT. ST) 
öglich 


Die erste Anzeige gegen Otto John erstattete 
Frau Annemarie Schröder im März 1954. Sie sagte: 
„Wohlgemuth und John spionieren für den Osten.“ 
Frau Schröders Freund wird zum Prozeßende noch 
für eine Sensation sorgen. Er ist als Zeuge geladen 


ich bei jedem Schritt, den ich tue, immer 
Sicherungen einbauen würde, dann würden 
meine Nerven diesen an sich schon auf- 
regenden Beruf gar nicht aushalten.” 

Mit einem verständnislosen Kopfschütteln 
stellte der Bundesrichter daraufhin fest: „Ich 
habe auch weniger an die eigenen Nerven 
gedacht, als an die der Allgemeinheit.” 

Und das müfte allen Verantwortlichen 
mittlerweile klargeworden sein: Mit dem 
zwielichtiigen Komplex Verfassungsschutz 
und seinem zwielichtigen Exponenten Otto 
John wurden die Nerven der Öffentlichkeit 
in einer Weise strapaziert, die das Ver- 
trauen in die leitenden Organe der Bundes- 
republik tief erschütterte. 

Über Johns Dienstauffassung sagte am 
19.November der Leiter des Hamburger 
Verfassungsschutzamtes, Regierungsdirektor 


Spionagechef Sefton 
kennt Otto John seit 1944. Er leitete den englischen 
„Soldatensender Calais‘‘, bei dem John mitarbei- 
tete. Delmer glaubt an die Unschuld Johns. 1954 
sagte er allerdings: „John wurde nicht betäubt‘“ 


Delmer (hinter John) 


Paul Pfeiffer, in dem Karlsruher Prozeh aus: 
„Der frühere Hamburger Bürgermeister Max 
Brauer hat mir einmal geschrieben, daf ich 
eine hohe und verantwortungsvolle Auf- 
gabe habe. Ich glaube, dab wir Landes- 
amtsleiter uns alle dessen bewußt sind. Ich 
meine, da ein Mann in unserer Position 
sich anders verhalten mufj, als Dr. John sich 
verhalten hat. Die Erklärungen Dr. Johns im 
Osten haben uns natürlich erhebliche 
Sorgen bereitet. Aber auch die Erklärungen 
unserer Kollegen aus dem Bundesamt. Ich 
glaube, daß Dr. John der Institution des 
Verfassungsschutzes einen großen Schaden 
zugefügt hat.” 


Regierungsdirektor Pfeiffer erzählte dann, 
wie der Chef des Bundesamtes für Verfas- 
sungsschutz, Otto John, 1952 zu einer 
Inspektion nach Hamburg kam, um mit Paul 


Gespräche mit Russen hätten ständig in 
der Wohnung Frau Wohlgemuths (im Hintergrund) 
stattgefunden, warf man 1954 der Frau des Arztes 
vor. Die Erklärung ist einfach: Frau Wohlgemuth 
lebte bei einer exilrussischen Tante in Westberlin 


Pfeiffer und dem damaligen Bürgermeister 
Dr. Nevermann einen Fall von Geheimnis- 
verrat im Hamburger Landesamt zu be- 
sprechen. 

Dabei erzählte Dr. John seinem Hamour- 
ger Amtsleiter von bevorstehenden Verhaf- 
tungen in Schleswig-Holstein, die am näch- 
sten Tag stattfinden sollten. Pfeiffer war 
sehr erstaunt, dal John über diese Dinge 
überhaupt sprach. Denn im Geheimdienst 
gilt doch der eherne Grundsatz: Jede 
Aktion darf nur dem Mann bekannt sein, 
der sie durchführt. 


Regierungsdirektor Pfeiffer traute seinen 
Ohren nicht, als ihn am nächsten Morgen 
ein Bekannter anrief und fragte, ob die 
Verhaftungen wohl schon in der Zeitung 
stünden. Bei seinen Nachforschungen kam 
Paul Pfeiffer dahinter, daß Otto John am 


Für John sagte Prinz Louis Ferdinand von Preußen 
vor Gericht aus. John sei ein Mensch von einem 
tadellosen Charakter, betonte der Prinz. Aber er 
mußte auch zugeben, daß sich John am 20. Juli im 
Ostsektor zu einer kleinen Feier verabredet hatte 


Vorabend mit Herren des Nordwestdeut- 
schen Rundfunks gezecht hatte. In trunke- 
nem Zustand erzählte John auch diesen 
völlig unbeteiligten Herren von der bevor- 
stehenden Geheimaktion des Verfassungs- 
schutzamtes. 

Vor Gericht erklärte Paul Pfeiffer: „In 
diesem Augenblick war für mich John als 
Chef einer Abwehrorganisation unmöglich 
geworden." 

Diese Eskapaden Johns blieben in Bonn 
natürlich nicht unbekannt. Schon damals 
existierte für die Bundesregierung ein „Fall 
John”. Aber die Ereignisse waren schneller 
als die Bonner Entscheidung, Otto John ab- 
zuseizen. 

Als das politisch naive Kind Otto John in 
den östlichen Brunnen gefallen war, er- 
griff der Bundesinr inster eine recht 


dieser Mischung 


aus reinen Orient-Tabaken 


stellt das Haus Kyriazi seii 
mehr als 80jähriges Können 
in der Herstellung erlesener; 
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Die bekannte 
RIBANA-Elastik 


gewährleistet anschmiegsame, natürliche 
Paßform der Wäsche. Jacken und Hosen 
werden in 7 bewährten RIBANA-For- 
| men hergestellt: Sportjacke, Schlupfjacke 
| mit kurzem Arm, Schlupfjacke mitlan- - 
| gem Arm, Slip, Sporthose, */s lange Hose 
und lange Hose. 


Verlangen Sie bitte Spezialprospekt 
bei RIBANA-Werke, Stuttgart-S. 


In Feinripp, 100°|o echt ägypt. Mako gekämmt : 


Schlupfjacke '|s-Arm DM 6.% 
Schlupfjacke Arm DM 
Hose, ®Js lang DM 9.% 
Hose, lang DM 10.50 


Die Herrenwäsche unserer Zeit 


in 42 Ländern der Welt 


Rolleifiex 
| mit \ 
Belichtungsmesser 


NEU 


Automatische Tiefenschärfenanzeige 


NEU 


Rolleiflex 3,5 mit Planar oder Xenotar 3,5/75 mm 


Weiteres Rollei-Zubehör 
Rolleiflex 2,8 E mit Xenotar 2,8/80 mm 


Rolleiflex 2,8 E mit Planar 2,8/80 mm 


Rolleiflex 3,5 mit Planar 3,5/75 mm 
Ohne Belichtungsmesser: 
Rolleiflex 3,5 mit Xenotar 3,5/75 mm 
Hierfür Belichtungsmesser zum sofortigen 
oder späteren Einbau 
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umstrittene Maßnahme: Er setzte eine halbe 
Million Mark Belohnung für die Aufklärung 
des Falles aus. Er gab damit zumindest zu 
erkennen, dafh die Bundesregierung gewillt 
war, nicht etwa stillschweigend Gras über 
die unangenehme Sache wachsen zu lassen, 
sondern daß die Öffentlichkeit an der Klö- 
rung des Falles beteiligt werden sollte. 

Diese Einstellung — so umstritten. die 
Belohnung selbst sein mag — und die vor- 
nehme Art, mit der die Karlsruher Richter 
heute den Prozeß handhaben, bringen 
wenigstens wieder einen Teil des ver- 
lorenen Prestiges ein. 

Dabei muß sich das Gericht durch einen 
Wulst von Informationen wühlen, die von 
Leuten abgegeben wurden, die sich schnell 
mal eine halbe Million verdienen wollten. 
Nur ganz wenige Aussagen hielten der 
ersten flüchtigen Überprüfung stand. Und 
die, die jetzt noch übriggeblieben sınd, 
stammen aus dem sumpfigen Nährboden 
des Geheimdienstmilieus. 

Der ruhige Ablauf der zweiten Prozeh- 
woche lief nicht darauf schließen, daß noch 
sensationelle Aussagen von dieser Seite 
aus zu erwarten sind. Aber die Ruhe 
täuscht. Dr. Wohlgemuth ist überzeugt: „Die 
Verteidigung hebt sich für das Ende des 
Prozesses noch ein Aktenpaket mit Beweis- 
mitteln auf, durch das ich zum Mitarbeiter 
des sowjetzonalen Staatssicherheitsdienstes 
gestempelt werden soll.” Wenn diese Be- 
weise stichhaltig sein sollten, würde die 
ganze Eniführungstheorie Otto Johns in 
einem völlig neuen Licht erscheinen. Über 
Nacht würde ein völlig never Personenkreis 
in die Affäre John verwickelt werden: 
Namen wie Prof. Sauerbruch und Prof. Dr. 
Heim, der Chefarzt des berühmten West- 
berliner Virchow-Krankenhauses, sowie der 
geniale deutsche Chirurg Prof. Gohrbandt. 
In diesen Kreis, zu dem auch Dr. Wohl- 
gemuth gehörte, schlich sich ein gefährlicher 
Agent des Staatssicherheitsdienstes der 
Sowjetzone ein. Dieser Agent — er heiht 
Max Wonsig und wird in der Bundes- 
republik als Menschenräuber steckbrieflich 
gesucht — bewegte sich jahrelang frei in 
Westberlin, war Mitglied eines westlichen 
Turnvereins, in dem sich zahlreiche Mitglie- 
der der oberen Gesellschaftsschicht West- 
berlins trafen. Er hatte zahlreiche gute Ver- 
bindungen zu den führenden Persönlich- 
keiten des öffentlichen Lebens in Berlin 
und wurde allgemein für einen Ehrenmann 
gehalten — bis sein Name plötzlich im 
Zusammenhang mit der Entführung Dr. 
Linses genannt wurde. 


Jagd nach der halben Million 


Beim Karlsruher Prozeß gibt es nun 
einen Zeugen, der über die enge Verbin- 
dung zwischen Dr. Wohlgemuth und dem 
SSD-Agenten Max Wonsig folgende sen- 
sationelle Aussagen machen kann: 

In den Jahren 1949, 1950 und 1952 be- 
suchte Dr. Wohlgemuth den Staatssicher- 
heitsdienstbeamten Max Wonsig in dessen 
Ostberliner Wohnung, Berlin-Karlshorst, 
Hentigstraße 9. Auf Veranlassung von Max 
Wonsig behandelte Dr. Wohlgemuth da- 
mals zahlreiche Spitzenfunktionäre der 
Sowjetzonenregierung und den nach Ost- 
berlin geflüchteten englischen Journalisten 
Peet. Wohlgemuth versuchte auch, durch 
Max Wonsig eine sowjetzonale Zulassungs- 
nummer für seinen Packard zu erhalten. 
Außerdem hatte Wohlgemuth engen Kon- 
takt mit der Freundin Max Wonsigs. 

Der Zeuge, der diese Aussagen machen 
kann, war selbst bei verschiedenen Ge- 
sprächen zwischen Dr. Wohlgemuth und 
Max Wonsig anwesend. Und er ist der 
Freund jener Frau Anneliese Schröder, die 
bereits im März 1954 gegen John und 
Wohlgemuth eine Anzeige wegen Landes- 
verrats erstattete. 

Vierzehn Tage vor Beginn des John- 
Prozesses besuchte dieser Zeuge — er 
heißt Bruno Kropidlowski — Dr. Wohl- 
gemuth in der Ostberliner Charite. Nach 
Angaben Dr. Wohlgemuths schlug ihm nun 
dieser Zeuge vor: „Du gibst alles Beweis- 
material, was du gegen John hast, an mich 
— und ich verdiene mir die halbe Million 
Mark Belohnung!” 

Kropidlowski ist nämlich sicher, dab es 
von einigen Gesprächen zwischen John und 
Dr. Wohlgemuth Tonbandaufnahmen gibt, 
die Wohlgemuth versteckt hat. Aus diesen 
Tonbandaufzeichnungen ließe sich ersehen, 
daß John schon seit Jahren die Absicht 
hatte, die Bundesrepublik zu verlassen. 

Wohlgemuth schüttelte den Kopf: „Ich 
weiß nicht, was du da dauernd redest. Ich 
habe keine Tonbänder.” Darauf Kropid- 
lowski: „Ich weil; nicht, warum du dich so 
sehr dagegen wehrst. Diese Bänder würden 
dich doch rehabilitieren — und mir die 
Belohnung verschaffen. Keiner von uns 
hätte einen Schaden von der Aushändigung 
dieser Bänder.” 

Wohlgemuth blieb dabei, dab er keine 
Tonbänder habe. Daraufhin habe er ver- 


schiedene Auhkerungen Kropidiowskis so 
verstehen müssen, dab dieser Zeuge im 
Karlsruher Prozeß nun Wohlgemuihs Be- 
kanntschaft mit dem SSD-Agenten Max 
Wonsig ausplaudern würde. Und zwar in 
einer Art und Weise, die Wohlgemuth sehr 
belasten würde. 

„Gegen eine solche Darstellung werde 
ich mich mit Händen und Füßen wehren”, 
erklärte Dr. Wohlgemuth. Und dann schil- 
derte er dem Sternreporter seine Version 
über die Bekanntschaft mit dem sowjei- 
zonalen Staragenten: 


„Max Wonsig saß während der Hiitler- 
Zeit in einem Konzentrationslager als 
politischer Häftling. Nach dem Zusammen- 
bruch, verfügte er sofort über zahlreiche 
gute Verbindungen zu den Alliierten, be- 
sonders zu den Sowjets. Er verhalf seinem 
Bekannten Bruno Kropidlowski zu dem Be- 
sitz der Berliner Eosander-Klinik. Kropid- 
lowski war kein Arzt, sondern Kaufmann. 
Aber er hat sich auf die Verwaltung von 
Krankenhäusern und Kliniken speziali- 
siert, Leitender Arzt der Eosander-Klinik 
war damals der jetzige Chefarzt im West- 
berliner Virchow-Krankenhaus, Prof. Dr. 
Heim. Um die Zeit der Währungsreform 
kam Kropidlowski mit seiner Klinik in 
große finanzielle Schwierigkeiten. Er 
wandte sich damals an mich, als er davon 
hörte, daß ich mit Prof. Sauerbruch eine 
große Klinik in Westberlin-Wannsee er- 
öffnen wollte. Mir schwebte damals ein 
Musterkrankenhaus vor, in dem die Elite 
der deutschen Chirurgen tätig sein sollte. 
Neben Prof. Sauerbruch, dem Initiator 
dieses Projekts, sollten Prof. Heim und 
Prof. Gohrbandt dort tätig sein. Kropid- 
lowski bat mich nun, ihn mit Prof. Sauer- 
bruch zusammenzubringen und mich dafür 
einzusetzen, daß Kropidlowski die kaui- 
männische Leitung der Klinik übertragen 
wird. Finanzier dieser Klinik sollte mein 
Bekannter Heinz Henschel, ein Westberli- 
ner Privatbankier, sein. Nach den ersten 
Gesprächen über den Aufbau der Klinik 
mit Bruno Kropidlowski ergaben sich ver- 
schiedene sachliche Differenzen, die mich 
veranlaßten, gegen Kropidlowski Stellung 
zu beziehen. Ich sagte ihm, ein Kranken- 
haus sei keine Pension und kein Hotel, an 
dem man Geld verdienen könne. Wir 
trennten uns in einer recht feindseligen 
Stimmung. Der Bankier Heinz Henschel 
trat angesichts dieser Zerwürfnisse von 
dem Klinik-Projekt zurück und baute statt 
dessen mit seinem Geld den Berliner Spori- 
palast auf. 

Erst 1952 traf ich Kropidlowski wieder. 
Wir hatten eine lange Aussprache mitein- 
ander und vertrugen uns wieder. Ich be- 
warb mich damals bei der Ostberliner 
Charite, stieß aber immer wieder auf große 
Schwierigkeiten, die ich mir erst gar nicht 
erklären konnte. Späfer erfuhr ich, daß im 
Osten eine Anzeige gegen mich vorliegen 
würde, nach der ich ein Spion des ameri- 
kanischen Geheimdienstes sei. Ich erzählte 
Kropidlowski davon, und der sagte mir 
nun: ‚Wende dich doch an meinen Bekann- 
ten Max Wonsig, der kennt sich mit diesen 
ganzen Dingen gut aus. Vielleicht kann der 
dir helfen.‘ So brachte mich Kropidlowski 
mit Max Wonsig zusammen, der damals im 
Ostberliner Informationsamt tätig war. 
Daß er beim Staatssicherheitsdienst tätig 
war, wußte ich damals nicht. 

Max Wonsig konnte mir zwar keine 
Stellung in der Charite verschaffen, gab 
mir aber die Möglichkeit, Spitzenfunktio- 
näre der Regierung der DDR zu behandeln. 
Im August 1952 war ich mit Wonsig in 
einer Westberliner Bar verabredet. Wie 
mir Kropidlowski erzählte — ich kam 
etwas zu spät—, habe Wonsig in trunke- 
nem Zustand fürchterlich auf mich ge- 
schimpft, ich sei doch ein amerikanischer 
Agent und habe ihn, Wonsig, hintergan- 
gen; nun habe er die größten Schwierig- 
keiten durch mich. 

Ich habe Max Wonsig nie wieder ge- 
sehen. Aber ich blieb in Kontakt mit seiner 
Freundin Hella. Jedesmal, wenn der Staats- 
sicherheitsdienst etwas gegen mich vor- 
hatte, rief mich Hella an und warnte mich. 
Manchmal trafen wir uns abends am Bahn- 
hof Zoo, manchmal rief sie nur an und 
sagte mit ihrer tiefen Stimme weiter nichts 
als: ‚Max.‘ Da wußte ich, daß ich wieder 
mal angezeigt worden war und den Ost- 
sektor und die DDR zu meiden hatte. 

Die letzte Warnung vor Max gab mir 
Hella am 8. Juli 1954, kurz bevor ich bei 
einer Westdeutschlandreise Otto John 
besuchte. Kropidlowski kennt all diese Zu- 
sammenhänge sehr genau — und ich mub 
befürchten, daß er daraus eine Geschichte 
konstruiert, in der ich zum langjährigen 
SSD-Agenten gestempelt werden soll.” 

Dah der Zeuge Kropidlowski nicht ge- 
neigt ist, Wohlgemuih mit Samthand- 
schuhen anzufassen, beweist die Anzeige 
gegen Wohlgemuth und John, die Kropid- 
lowskis Freundin, Frau Schröder, im März 
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Das A und OÖ 
der Schönheitspflege 


Wie wichtig und bedeutsam es für Sie ist, 

Ihren Teint zu pflegen, das wissen Sie 

doch, nicht wahr? Dabei gibt es eine Er- 

kenntnis, die Sie nie außer acht lassen 

dürfen: Das A und O einer vernünftigen 

Schönheitspflege ist die. gründliche, all- 

abendliche Hautreinigung. Bedenken Sie, 
daß Ihr Gesicht im Freien und im Haus’ 
ständig dem Angriff unzähliger Staub- 

teilchen ausgesetzt ist und daß die Poren 

immerfort Stoffe „ausatmen“, die aus dem 
gesunden Kreislauf ausgeschieden werden 
müssen. 

Das Präparat, das Sie für die Reinigung 
wählen, darf jedoch die Haut nicht an- 
greifen — etwa durch zu hohen Alkohol- 
gehalt — oder austrocknen. Die LA-PLUS 

Reinigungsmilch, wie sämtliche LA-PLUS 
Kosmetika auf der Basis des hochwerti- 
gen Lanolin-Plus aufgebaut, folgt dem 
Prinzip der milden Tiefenreinigung. Sie 
befreit die Haut gründlich von Schmutz 
und Make-up-Resten und macht sie wieder 
zart und frisch. 

Verteilen Sie LA-PLUS Reinigungsmilch 
reichlich auf Gesicht und Hals, von Zeit 
zu Zeit auch auf dem Dekollete. Lassen 
Sie die sahnige Flüssigkeit einige Sekun- 
den lang einwirken und wischen Sie sie 
dann mit einem Gesichtstuch ab. Der Er- 
folg wird Ihnen beweisen, daß diese täg- 
lihe Reinigung die Grundlage für die 
richtige Schönheitspflege ist. 

Sie erhalten LA-PLUS Reinigungsmilc in 
der großen Flasche in allen guten Fach- 
geschäften zum Preise von 4,80 DM. Dort 
zeigt man Ihnen auch gern die übrigen 
LA-PLUS Kosmetika, deren Qualität und 
Wirksamkeit Sie bestimmt überzeugen 
werden: LA-PLUS Schönheitsliquid führt 
Ihrer Haut die notwendigen Fettstoffe zu 
und schützt sie vor dem Verlust ihres 
natürlichen Feuchtigkeitsgehaltes. Haut- 
verschönend und hautpflegend zugleich 
ist auch der LA-PLUS Cremepuder, der 
Ihnen in vier natürlichen Farbnuancen zur 
Verfügung steht. Er ist das ideale Make-up 
für die moderne Frau! 


DUSSELDORF 


Lanolin-Präparat: 


Ja-Plus HANDLOTION 


mierung hinterläßt einen angenehmen Duft. 


Zarte, weiche Hände gehören seit jeher zum weiblichen Schön- 
heitsideal. Die moderne Frau wünscht sich schon lange ein 
Mittel, das ihre Hände nach jeder Beanspruchung im Haushalt 
oder im Beruf sofort wieder glatt und geschmeidig werden läßt, 
chne zu fetten oder zu kleben, Heute findet sie es in dem neuen 


Machen Sie einen Versuh! Sie werden staunen, wie schnell 
dieses auf der Basis des berühmten Lanolin-Plus entwickelte 
Handpflegemittel in die Haut eindringt, wie zart und glatt sich 
Ihre Hände gleich anfühlen und aussehen. Die dezente Parfü- 


Zudem ist LA-PLUS Handlotion so sparsam im Gebrauch, daß 
Sie Ihre fleißigen Hände mit dieser ausgezeichneten Handpflege 
geradezu verwöhnen können. Die rosa-weiß gestreifte Tube 


Anzeige 


Hände Hausarbeit ! 
sollte immer bereitliegen, damit Sie LA-PLUS Handlotion wirk- 
lich nach jedem Händewaschen auftragen. 


Diese Handpflege mit LA-PLUS wird reich belohnt: Die Bewun- 
derung aller gilt Ihren schönen, gepflegten Händen! 


LA-PLUS HANDLOTION 
in der Tube zu 1,50 DM. 
Außerdem gibt es die große 
Flasche zu 3,90 DM. (Die prak- 
tische Handpumpse hierzu 90 Pf.) 
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Die beste Medizin 
für Frauen 


ist jene Freude, die aus ei- 
nem erfüllten Frauenleben 
kommt. Wie viele Frauen aber 
führen ein Schattendasein, ge- 
hen freudlos und verbittert durchs 
Leben! Gerade diese Frauen brau- 
chen FRAUENGOLD, denn dieses un- 
übertroffene Konstitutions-Tonikum 
ist besonders auf das körperlich-see- 
lische Gefüge der Frau ausgerichtet 
und erfaßt das Übel an der Wurzel. 
FRAUENGOLD regelt den natürlichen 
Rhythmus, kräfligt die weiblichen 
ne und wirkt positiv umstimmend auf 
Seelenleben. Auch Sie werden begeistert 
sein, wenn Sie FRAUENGOLD regelmäßig 
und richtig dosiert anwenden. Je stärker 
die Belastung der Kräfte ist, desto überzev- 
gender wird der Umschwung durch FRAUENGOLD 
sein. Vor allem wird das ewige Auf und Ab Ihrer 
Tage an Gleichmaß gewinnen, die kritischen Tage 
und Jahre werden Ihr Leben nicht mehr belasten. 


. und als Ergänzung der 
FRAUENGOLD-Kur jetzt das neve 
Bio-Regenerativ FRAUENGOLD-ROYAL! 


Er 


Man kann sich sehr wohl dagegen schützen. Seit 
Jahrzehnten schon nimmt man die aus den Sodener 
Heilquellen durch Abdampfung gewonnenen „Sode- 
ner Mineral-Pastillen“, die die Eigenschaft haben — 
durch Schluckreflexe — eine biologische Schutzschicht 
auf den Rachenschleimhäuten zu bilden. 
Vorzüglih sind Sodener Mineral-Pastillen „mit” 
desinfizierenden Zusätzen, die, wie bakteriologische 
Untersuchungen beweisen, eine hohe bakterizide 
Wirkung haben. 

Eine „Sodener. Pastille* kann man bis zu einer 
Stunde im Munde wirken lassen. Sie zergeht nur 
langsam und tötet Millionen von Keimen und schützt 
so gegen Krankheitsübertragung. Sie macht Staphy- 
lokokken, Bakterien coli, Dysenterie-,; Luft-, Diph- 
therie- und andere Bazillen praktisch unschädlich. 


rockenheit Halse? 


Denn überall, wo Menschenansammilungen sind, in der Straßenbahn, im Theater oder 
Kino, hustet oder niest jemand, und die mit Grippe-, Schnupfen-, Tuberkel- oder gar 
Diphtheriebazillen beladenen Hustentröpfchen sprühen bis zu 3 Meter weit in den 
Raum, wodurch leicht Infektionskrankheiten übertragen werden, Diese Tröpfchen- 
infektion durch feuchte, lebensfrische Bazillen ist leider die häufigste Folge gegen- 
seitiger Übertragung von ansteckenden Krankheiten aller Art, 

die echten „Sodener Mineral-Pastillen” z.B. auf den 
Schulweg mit. 

In allen Apotheken u. Drogerien zu haben. 
Preis „rein“ 80 Pf. u. 1,50DM, „mit" 90 Pf. u. 1,65 DM. 
Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunus — 
Das Heilbad für Katarrh, Asthma, Herz, 


das jährlich von Tausenden Heilung- 
suchender besucht wird. 


Auc Kindern, die nicht gerne gurgeln, gibt man 
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Sehr eintönig gab sich Otto John auf internationalen Pressekonferenzen im Ostsektor. Hier hätte 


er Gelegenheit gehabt, ihm bekannten Journalisten zu erzählen, daß er sich nicht freiwillig im Osten 
befände. Aber er sprach mit keinem westlichen Korrespondenten. Auf die entsprechende Vorhaltung des 
Gerichts erklärte er jetzt: „Wenn ich etwas gesagt hätte, wäre ich für 20 Jahre spurlos verschwunden‘ 


1954 erstattete. So könnte die Zeugenaus- 
sage Kropidlowskis in Karlsruhe am Ende 
des Prozesses die Richter veranlassen, den 
ganzen Fall noch einmal aufzurollen. Bis- 
her haben sie sich darauf beschränkt, an 
Hand der nachweisbaren Tatsachen die 
Vorgänge der Flucht und der Zeit Otto 
Johns im Osten zu rekonstruieren. 

Mit Kropidlowskis Zeugenaussage dürfte 
der „Fall John” auf eine breitere Ebene 
gestellt werden. Wenn John bisher im Pro- 
zeh sehr oft schwierige Fragen mit der Be- 
merkung umging, „das kann nur ein Nach- 
richtenfachmann verstehen”, so waren die 
Prozekbeobachter oft über diese überheb- 
lich klingende Formulierung erbost. Tat- 
sächlich spielen im Fall John jedoch Ereig- 
nisse und Entscheidungen eine Rolle, die 
sich nur aus der düsteren Atmosphäre des 
Untergrundes heraus erklären lassen.- 

Prinz Louis Ferdinand von Preußen, der 


in seiner Zeugenaussage Otto John einen 
einwandfreien Charakter attestierte, muhte 
auch bestätigen, da John ihm gesagt 
habe, er müsse am Abend des 20. Juli zu 
einer kleinen Feier in den Ostsektor. Die 
gleiche Version, wie sie von Dr. Wohl- 
gemuth erzählt wird und wie sie ein ameri- 
kanischer Sachkenner schildert. 

Bei dieser Ostberliner Feier waren zwei- 
fellos besonders ausgesuchte Agenten des 
sowjetzonalen Staatssicherheitsdienstes an- 


.wesend. Mit welchen Tricks und dialekti- 


schen Überrumpelungen dort diskutiert 
wurde, läht sich nur ahnen. 

Otto John selbst sagt, er sei vierundzwan- 
zig Stunden lang ohne Bewußtsein gewesen. 
Dr. Wohlgemuth behauptete bisher, John 
habe sich bei der Feier in einem „etwas an- 
getrunkenen Zustand” befunden. Diese For- 
mulierung wählte Dr. Wohlgemuth, um — 
wie er jetzt sagt — „nicht den Eindruck zu 


gut hast 
nie ausgesehen 


und auch ich fühle mich jetzt so wohl]! 


Nervosität — Müdigkeit — Mattigkeit — blei- 
che, fahle Gesichtstarbe sind meist auf Blut- 
armut zurückzuführen. Die heutige Hast im 
täglichen Leben und ununterbrochene An- 
spannung zehren am Körper. Schlaflosigkeit 
— Erschöpfung — Konzentrationsmangel — 
Leistungsschwäche — Unlustgefühle — Appe- 
titlosigkeit usw. sind die Folgen. Für diese 
Mangelerscheinungen wurde ein nach den 
letzten wissenschaftlichen Erkenntnissen auf- 
gebautes Präparat unter dem Namen „Nero- 
Stäbchen” geschaffen. Man ikt täglich mor- 
gens und abends je ein „Nero-Stäbchen” wie 
ein Bonbon. „Nero-Stäbchen” enthalten das 
biologisch wirksame Eisen, das als „zwei- 
wertiges Eisen” resorbiert wird und die wich- 
tigsten Spurenelemente mit Vitaminen kop- 
pelt. Klinische Versuche haben bewiesen, daf 
sich z.B. die roten Blutkörperchen in 6 Wo- 
chen bis zu 50°/, vermehrt haben. In allen 
Körperzellen spürt man neues Leben — die 
Müdigkeit schwindet — der Appetit stellt sich 
ein — die Gesichtsfarbe wird frischer — das 
Körpergewicht erhöht sich —, kurz, der ganze 
Mensch fühlt sich frischer und leistungsfähi- 
ger. Machen Sie einmal einen Versuch. — 
Sie werden begeistert sein. 


40 Stck.DM. 


66 DER STERN 


& 


Angebot 
4285 nur 295.- 


Bitte fordern Sie unseren Bildkatalog6F 
mit allen Fabrikaten. Anzahlung schon ab 4.- DM 


N OTH E L co Göttingen 


Deutschlands großes Büromaschinenhaus 
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Europas größte Buchgemeinschafl 


Wir informieren $ie gern über die 
großen Vorteile und senden Ihnen 
kostenlos und ohne jede Verpflich- 
tung die neueste ö0seitige farbige 
Lesering-Illustrierte. Schreiben Sie 
noch heute ein Postkärtchen an die 
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An Weihnachten denken! 


Schon jetzt den WEIZ- 
SACKER Fotoberater 
kostenlos anfordern, um 
in aller Ruhe sich ent- 
scheiden zu können. 
Günstige Zahlungsmög- 
lichkeit, _ unverbind- 
liche Beratung durch ' 


FOTOHAUS WEIZSÄCKER 


STUTTGART-S TUBINGER STRASSE 1 
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Redselig und freundlich hingegen ließ sich John mit Funktionären der Sowjetzonenregierung 
fotografieren. Jetzt erklärte er vor Gericht, man habe ihm einen Witz erzählt, und als er gelacht habe, 
hätte ein bestellter Fotograf dieses Foto gemacht. Eine Behauptung, an der die Richter zweifeln. Für 
30000 Ostmark schrieb John im Auftrag der Funktionäre eine Schmähschrift gegen die Bundesregierung 


erwecken, daß die anwesenden Vertreter 
Ostberliner Institutionen John im Zustand 
völliger Trunkenheit überredet hätten. Ich 
befürchtete, da mir aus einer solchen Aus- 
sage hier im Osten erhebliche Schwierig- 
keiten erwachsen würden. Als ich nun aber 
einige zuständige Herren in Ostberlin 
fragte, was die Regierung der DDR zum 
John-Prozef} unternehmen wolle, ob sie nicht 
etwa an die Herausgabe eines Weihbuches 
dächte, sagte man mir: ‚Das ist Ihre Privat- 
angelegenheit.’ Ich kann nun also bei mei- 
ner Verteidigung keine Rücksichten nehmen. 
Und wenn John die Entführungstheorie wei- 
ter aufrechterhält, wenn er weiterhin be- 
haupfet, ich hätte ihn mit Drogen vergiftet, 
dann sage ich: Nicht er war das Opfer mei- 
ner Droge, sondern ich war das Opfer sei- 
nes Alkohols! Denn als John sich entschlof, 
im Osten zu bleiben, war er total betrun- 
ken!" 

Somit hängt die neue Wendung im John- 
Prozeß davon ab, ob der Zeuge Kropid- 
lowski gegen Wohlgemuth aussagen wird. 


Tut er das, dann ist Wohlgemuth entschlos- 
sen, nach Karlsruhe zu fahren, um sich zu 
rechtfertigen. Ist er erst dort, wird sich ein 
Dialog zwischen ihm und John im Gerichts- 
saal ergeben. Und erst nach diesem Ge- 
spräch werden die Richter beide Theorien 
über die Flucht Otto Johns gegeneinander 
abwägen können. 

Dr. Wohlgemuth gesteht allerdings: 
„Meine Entscheidung, nach Karlsruhe zu 
gehen, hängt nicht ganz allein von mir ab.” 
Die Wahrheitsfindung in der letzten Phase 
des John-Prozesses liegt also sehr wesent- 
lich an der Entscheidung des sowjetzonalen 
Staatssicherheitsdienstes — ob er Wohl- 
gemuth aussagen läht oder nicht. 

Daft der Ausgang des gröhten Spionage- 
prozesses der Nachkriegszeit zumindest zum 
Teil von dem sowjetzonalen Spionagedienst 
mitbestimmt werden kann, scheint uns mehr 
Gedanken wert zu sein, als alle Deutungs- 
versuche der verschwommenen Persönlich- 
= des angeklagten Spionagechefs Otto 
John. 


SSD-Oberst Borrmann (rechts) entscheidet, ob Dr. Wohlgemuth in Karlsruhe ausscgen darf 
oder nicht: Seitdem Dr. Wohlgemuth im Osten ist, wird er von dem kleinen sächsischen Chef des 
Staatssicherheitsdienstes „betreut“. Oberst Borrmann, trotz seines militärischen Dienstgrades immer in 
Zivil, ist der gefürchtetste Agentenjäger der Sowjetzone. Er brachte zahllose Menschen ins Zuchthaus 


so abstimmen, daß sie dann jedem 


vorteilhafteres Aussehen 


Bitte, vergleichen Sie: 


Ein Bein unbekleidet, das andere 
in einem Kunert-Strumpf mit Naht. 
Ihr Spiegel sagt Ihnen die Wahrheit: 


Das Bein mit Kunert-Naht wirkt schöner. 


Kunert-Strümpfe 

für DM 3.90 bis 11.90, 

auch in Übergrößen 

und mit echtem Maschenstop. 


KUNVERT 
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die Kundendienst-Abteilung der 


> 
> inc Kunert-Weark, 
in «en Kuner!-Werken 
rfunden und erprobt wurde 
Y/ cr ft sıch die feine Nah 
| > er Kunert-Strumpfe 
E 
=; ein gibt. 
H 
- 


Gesundheit und Frische 


KLOSTERFRAU MELISSENGEIST im Dienst 
der Gesundheit: innerlich bei Erkältung und Alltagsbe- 
schwerden von Kopf, Herz, Magen und Nerven, äußer- 
lich bei Rheuma, Muskel- und neuralgischen Schmerzen. 


KLOSTERFRAU KÖLNISCH WASSER DOPPELT 
; - ein stets willkommenes Festgeschenk: Wegen seiner 
Frische und des nachhaltigen Duftes einst ein Luxus an 
Königs- und Fürstenhöfen, heute eine Freude für alle! 


x zu einmalig günstigem Preis. 
Gr. 3-48 DM 59,75 
Farben: schwarz und königsblau 
Katolog kostenlos 
Düsseldorfer 
Modeversand GmbH. 
Düsseldorf 3/11, Schliohlach 9623 


Der Chef des Römer Callgirl- 
Ringes versah Botendienste 
füreinenFranziskanermönch 


Is in der vergangenen Woche Kriminal- N 
beamte in die Wohnung Ralph Ligouris 
in Rom eindrangen, erklärte der Gang- 
sterchef: „Ich weih; nicht, was Sie wollen. Ich 
bin ein frommer Diener Pater Blandinos.” 
Aber die Kriminalpolizei hatte handfeste 
Beweise, dafj dieser ehemalige Adjutant 
des Chefs der berüchtigten New Yorker 
„Mörder-GmbH” in Rom ein Callgirl-System 
aufgezogen hatte, in dem er attraktive 
junge Mädchen on Aristokratensöhne „ver- 
lieh”. Die Protektion des Franziskaner- 
mönches Pater Blandino, der Ligouri für be- en 
kehrt hielt, schützte den alten Gangsterchef 
nicht vor der Untersuchungshaft. Bisher ge- 
lang es Ralph Ligouvri immer, sich einer 
Strafverfolgung zu entziehen, weil man ihm 
seine üblen Taten nicht nachweisen konnte. 


Pater Biandino, ein Franziskanermönch in 
Rom (oben), nahm sich vor Jahren der aus Amerika 
ausgewiesenen italienischen Gangster an. Er grün- 
dete ein Heim, in dem er die Gangster bessern 
wollte. Ralph Ligouri (rechts) war ein Lieblingskind 
des Paters. Er versah Botendienste für die Kirche - 
und der Pater glaubte, daß dies die einzige Ein- 
nahmequelle des Ex-Gangsters sei. Von der Polizei 
mußte sich der gutgläubige Pater nun eines 
Besseren belehren lassen. Der römische Polizei- 
präsident hält Ligouri nach wie vor für einen 
der gefährlichsten Gangster der Römer Unterwelt 


Original italienischer Vermouth diTorino 


ROSSO-rot BIBANCO-weiß DRY-trocken 


>k übrigens: der erste weiße Vermouth di Torino war ein GANCIA 
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Ihr Fachhändler 
wird Ihnen gern die modische 
Tresport-Serie vorführen 
Originalstift DM 3,- 


Schmuckvolle Damen-Uhr 
im Walzgold-Gehäuse, 
Ankerwerk 15 Steine 


zum 


Weihnachtsfest 


von DM39.50 bis 


VIELFARBEN-PROSPEKTE IN ALLEN ODER DURCH GeniRa-KOLN 


Aufklärung! 


über Photo- und Kinokameras, Vergrößerer, 
Projektoren, Prismengläser- und alles zweck- 
mäßige Zubehör, über günstige Ratenzahlun- 
gen, die Übernahme Ihrer bisherigen Kamera, 
Ansichtssendung und Garantie finden Sie im 
großen Schaja-Photoführer (192 Seiten und 
Farbbilder). 


Er kommt kostenlos und unverbindlich 
zu Ihnen, Postkarte mit Adresse genügt. 


PHOTO-SCHAJA, München 22/43 


Fältchen Krähenfüfe 
wirken unschön und machen vorzeitig alt. 
ZELLACTIV, das neue medizinisch-wissen- 
schaftliche Spezialkosmetikum mit Frisch- 
drüsen- und Plazentaauszügen verjüngt und 
strafft Ihre Haut und verleiht Ihrem Teint eine 
natürliche Jugendfrische. Eleg., kompl. Kur- 
packung DM 15,—. Voreinsendung oder Nach- 
nahme. Interessante, illustr.Broschüreüberdie 
Verjüngung der Haut mit ZELLACTIV kostenlos 


MEDICATOR Chem.u.pharmaz.Präparate G.m.b.H. 
Berlin West, Bismarckallee 25/L 
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„Wie zwei Nußhälften - 


so gui passen wir zusammen!” sagte Mel 
Ferrer von sich und seiner Frau Audrey. 
Sehr im Gegensatz zu seinen Worten ; 
stehen seine Taten: Audrey Hepburn darf 
nichts ohne seine Genehmigung tun. Er be- 
stimmt, wann und welche Rolle sie spielen 
darf, welche Kleider sie zu tragen hat, mit 
wem sie sich treffen kann, und überwacht 
ihre Telefongespräche. In Rom hat er sie 
in einer Bar sogar geohrfeigt. Die einst so 
lustige Audrey ist nur noch ein Schatten 
ihrer selbst und mußte in ärztliche Behand- 
lung. Ihre Mutter meinte: „Vor dem Schei- 
dungsrichter wird Audrey wieder gesund.” 


„Baron“ Sidney 
Rawlinson Cain 


„Ob Baron oder Schwindier, 
wir werden doch heiraten“ 


sagte Doris Maude de Winton Haag aus 
England zu ihren Freunden auf deren Frage, 
was nun mit der Hochzeit werden soll. Vor 
ein paar Wochen bereits hatte die 60jährige 
Tabak-Millionenerbin Hochzeitsessen und 
Aufgebot mit dem 49jähri 


igen Baron Sidney 


Rawlinson Cain besiellt. Als sich dann er- 
gab, dab er kein Baron, sondern nur ein 
Heiratsschwindler war, wanderte „Sir” Cain 
ins Gefängnis und die Enttäuschte auf ihren 
Landsitz zu den Enkelkindern. Dieser T 

nun sioppte Mrs. de Winton Haags Rolls 


Heiratslustige Witwe 
Doris Maude 


Royce vor einem düsteren Gefängnistor, 
durch das der schlichte Herr Cain wieder in 
die Freiheit trat. Frau Doris bot ihm end- 
gültig Herz und Hand, denn: „So liebevoll, 
so zärtlich und so rücksichtsvoll kann nicht 
einmal ein echter Baron sein”, flüsterte sie. 


„Ich will nur noch für dich leben“ 


versprach die glückliche Inez Marini ihrem Mann Enzo 
Belotfi an der Wiege ihrer kleinen Tochter Madda- 
lena (links). Während der zehn Jahre, da Enzo in 
russischer Kriegsgefangenschaft war, arbeitete die 
junge italienische Ärztin Inez Marini in einem Atom- 
versuchslabor an der Entdeckung des Krebserregers 
foben). (Der Stern berichtete darüber in 39/1955.) Als 
die Versuchsserie ergebnislos abgebrochen werden 
muhte, war Inez selbst von der furchtbaren Strahlen- 
krankheit befallen und wurde todkrank in eine Klinik 
in, Ancona eingeliefert. Als ihr Verlobter Enzo Belotti 
dann zurückkehrte, geschah das Wunder. Inez wurde 
geheilt. Die Belottis leben heute glücklich inCastiglione. 


Chnkt Nikolaus 
spricht zum 
Faber-Castell 
Fullhalter : 


Du wirst ihr 
Geheimnis teilen 


Wirklich — ganz geheime Gedan- 
ken wird dir die junge Dame an- 
vertrauen. Du wirst die schön- 
sten aller Briefe schreiben dür- 
fen. Täglich sollst du sieaneinen 
jungen Mann erinnern, — ja, du 
bist ein wundervolles Geschenk 
für sie. Aber, flüstre ihr zu, daß 
— auch wenn man verliebt ist — 
ein klares Köpfchen nützen 
kann: 


GUTSCHEIN 
An die Firma A.W. Faber-Castell, Stein bei Nürnberg. Senden Sie mir 
die interessante illustrierte Druckschrift über das Schenken (Nr.R 1/43). 


Name Ort Straße 


Es gibt viele Gründe, 
einen Faber - Castell- 
Füllhalter zu schenken: 
allen voraus seine Ele- 
ganz, dazu die ge- 
diegene 14-Karatfeder 
und die drei wohlab- 
gestimmten Größen. 


SPITZENKLASSE 
alpseegrün 
DM 15.— bis DM 20.— 


Gut frisiert - 
mehr Erfolg! 


Sie erreichen mehr, wenn Sie sich 
sicher fühlen.Sie fühlen sich sicher, 
wenn Ihre Frisur tadellos sitzt! Mit 
Wellaform frisiert, sehen Sie stets 
gepflegt aus. Auch »Kleinigkei- 
ten« können wichtig sein, wenn 
Sie Erfolg im Leben haben wollen. 


Weil fürs Haar- 
vom Friseur! 


Kolestral -Frisiercreme 


Erbitten Sie Probetube von Wella-Darmstadt 2 


Hilfe fi 
nussist 


Un ilte 
B 

unsten « 
berül 


versteigert, 
Jahren in d 
wurden un« 
kunstgewer 
selbst vers 
käsichen aı 
Delegation 
einen Sta 


gen Zwei 
Versteige 
der Käst 
geboten 


| 
| 
| 
Bulganins‘ 
| / — zugunsten 
Bulganins 
; trotte 
schon 
dami 
ster J 
nete 
hielt 
- als 4 
in Ni 
werd 
und 
i 
germ 
| 1 — 
3 
. 2 
f % A 
5 
; or | 
- 5 
3 


‚dt 2 


Hilfe für Ungarn — ein 
russischesGastgeschenk 


Einen unfreiwilligen Beitrag zur dänischen 
Ungarnhilfe spendete der russische Minister- 
präsident Bulganin. In Kopenhagen werden 
zugunsten der „Hilfe für. Ungarn” mehrere 
der berühmter Fedoskino-Lackkästchen 
versteigert, die vor mehr als hundertfünf 

Jahren in der Nähe von Moskau hergestellt 
wurden und heute in der ganzen Welt als 
kunstgewerbliche Rarität n. Bulganin 


selbst verschenkte diese kostbaren Lack- 
käsichen an die Mitglieder einer dänischen 
Delegation, die im März dieses Jahres 
einen Staatsbesuch im Kremi machte. 


Bulganins Gastgeschenk wurde in Kopenhagen 
zugunsten der ‚‚Hilfe für Ungarn“ versteigert 


Empört über den Terror der Sowjets in Un- 
garn, beschlossen die Dänen kurzerhand, 
Bulganins Gastgeschenk samt einem flam- 
menden Protest nach Moskau zurückzu- 
schicken. Dann aber beschloß man, dieses 
nutzlos schöne Geschenk „einem vernünfti- 
gen Zweck” zuzuführen und stellte es zur 
Versteigerung aus. Bis jetzt sind für jedes 
der Kästchen weit über tausend Mark 
geboten worden. 


Die Weinbauern 
des pfälzischen 
Ortes Nukdorf 
bei Landau woll- 
ten sich _tol- 
lachen, als Fritz 
Müller, der Dorf- 
trottel, bei den Kommunalwahlen 
eine Liste aufstellte. „Wer wird ihn 
schon wählen!” sagten sie alle. Und 
damit tröstete sich auch Bürgermei- 
ster Josef Braunger. Aber er verrech- 
nete sich. Denn am Wahlsonntag er- 
hielt Fritz Müllers Liste nicht weniger 
als 232 Stimmen. Jetzt steht dem 
Dorftrottel unbestreitbar ein Sitz im 
Gemeinderat zu. Trotzdem wird sich 
in Nußdorf nichts ändern. Die Winzer 
werden wie bisher ihren Wein bauen, 
und Josef Braunger wird weiter Bür- 
germeister der kleinen Ortschaft sein. 


Ein Hoch dem Gemeinderat!: Müller 


VIKING 


WERDIEWELTKENN! 


KENNTRON 


„Schönheitsoperation 
ohne Messer ...“ 


So wurde die Behandlung mit 
Placentubex genannt, dem ein- 
zigen Mittel, das Placenta-Extrakt 
mittels Serol DRP direkt in das 
Hautinnere einschleust. Die 
Erfolge sind verblüffend. Er- 
schlaffte Hautpartien werden ge- 
strafft, Kinn- und Halspartie so- 
wie die verräterische Haut der 
Hände geglättet. Die Anwendung 
ist einfach: Placentubex wird dünn 
aufgetragen, dann fetten Sie mit 
Creme Sevilan oder mit Ihrer ge- 
wohnten Creme nach. Eine Tube 
Placentubex reicht für mehrere 
Monate und ist in Apotheken, 
Drogerien, Parfümerien und Kos- 
metiksalons fürDM 8,85 zu haben. 
Merz & Co. Frankfurt a.M. — 
Berlin — Zürich. 


Behandlung mit 


Placentubex 


zeitloser Schönheit. 
regelmäßige 


kennen keine Müdigkeit. Was macht 
Kinder stark? Nicht zuletzt Leeithin .. 


Leeithin wirkt naturgemäß — sein 
Wirkungsumfang ist ganzheitlich! 
Nimm Leeithin für: Herz und Kreis- 
lauf - Nerven und Organe - Blut und 
Atmung - gegen Adernverkalkung. 


Wichtig: Ein Leeithinpräparat soll 
tgl. 3-6 g reines Leeithin anbieten. 
„buer Leeithin flüssig“ enthält 
Dr. Buer’s Reinleeithin und erfüllt 
diese Forderung unübertroffen. 
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Kaba-Musiktruhe „Carmen 57” 
Die Truhe mit den unvergleichlichen Dorzügen 
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mixer,7Röhr.,6 
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Der Krieg 


In Berlin und Karlsruhe liefen Prozesse an, die nun 
nach 18 Jahren endgültig klären sollen, ob Anna 
Anderson die Großfürstin Anastasia oder die pol- 
nische Landarbeiterin Franziska Schanzkowski ist 


„Ichschwöre, daß niemand vonder Zarenfamilie 
entkommen sein kann. Kurz nach der Erschießung 
in Jekaterinburg war ich im Mordzimmer. Ich habe 
die Leichen der Zarenfamilie gesehen“, erklärte 
Joachim Mayer (62) vor dem Berliner Landgericht 
— nachdem er kurz zuvor „Anastasios‘ Anwalt an- 
geboten hatte, gegen eine bestimmte Summe 
auszusagen, daß Anastasia nicht ermordet wurde 


„Ich bin Anastasia, die Tochter des letzten 
Zaren von Rußland“, behauptet Anna Anderson, 
die heute in einer Baracke im Schwarzwald hausen 
muß. Wenn sie beweisen kann, daß sie die Großfür- 
stin Anastasia (Bild rechts, als Kind) ist, fallen ihr 
damit die rund zwanzig Millionen Goldrubel aus 
dem Vermögen der Zarenfamilie zu, die angeblich 
in den Tresoren der Bank von England ruhen sollen 


Eine Sensation im Gerichtssaal von Karlsruhe war der 59 Jahrealte Eisenbahnbeamte Paul Schief- / 
ka aus Seebruck im Schwarzwald. „Ich bin der einzige, der die Großfürstin nach der Mordnacht von Jekate- 
rinburg 1918 lebend gesehen hat“, versicherte er dem erstaunten Hamburger Anwalt Anna Andersons, 
Dr. Vermehren (rechts). Schiefka war damals als deutscher Kriegsgefangener bei Jekaterinburg. Vier Toge 
nach der Ermordung der Zarenfamilie habe einer der russischen Gefangenenaufseher auf ein junges Mäd- 


- chen in der Uniform eines Kosaken-Oberleutnants gewiesen underklärt: „Das ist die Großfürstin Anastasia“ 
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„Sie ist es!“ versicherte der ehemalige zaristi- 
sche Rittmeister Felix Dassel im Berliner Prozeß. 
Dassel hatte Anastasia 1915 kennengelernt. Viele 
Jahre später traf er im Schloß Seeon am Chiemsee 
das Mädchen, das sich als Großfürstin Anastasia 
ausgab, und kam nach langen Unterhaltungen 
mit ihr zu der Überzeugung, daß Anna Ander- 
son tatsächlich die Tochter des letzten Zaren ist 


Der Mann, der es genau wissen will, 
Fred Feez, Chefredakteur einer Karlsruher Wochen- 
zeitung, brachte den neuen Prozeß um Anastasia ins 
Rollen. Während in den 


anlief, sollte ein Karlsruher Richter das entscheiden, 
was achtzehn Jahre lang kein Richter zu entschei- 
den gewagt hatte: Ist Anna Anderson die Großfürstin 
Anastasia? Fred Feez hatte in einer Artikelserie 
behauptet, er könne beweisen, daß „Anastasia‘ eine 
polnische Landarbeiterin ist. Und Dr. Vermehren, 
der Anwalt Anna Andersons, strengte daraufhin ein 
Verfahren wegen Beleidigung gegen Fred Feez on. 
Da beide Parteien einen Vergleich ablehnen, wird 
jetzt einer von ihnen stichhaltig beweisen müssen, 
daß Anastasia lebt oder daß sie tot ist. Jener Joachim 
Mayer, Hauptzeuge des Chefredakteurs Feez, hatte 
allerdings voreinigen Monaten Dr. Vermehren ange- 
boten, zu bezeugen, daß Anastasia nicht ermordet 
wurde. Dasaber, sobehauptet Mayer jetzt, seinurein 
Trick seines Mittelsmannes gewesen, um fest- 

zustellen,welcheKreiseAnnaAndersonstützen 


„Sie ist es nicht!“ behauptet Doris Ritmann, 
geb. Wingender, die Anna Anderson damals in Berlin 
kennenlernte. Doris Wingender ist fest davon über- 
zeugt, daß die Unbekannte, die vor 36 Jahren nach 
einem Selbstmordversuch aus dem Berliner Land- 
wehrkanal gezogen wurde und dann in Wingenders 
Haus wohnte, niemand anderes sein kann als die 
polnische Landarbeiterin Franziska Schanzkowski 


Zur gleichen Zeit prozessiert das hessische Fürstenhaus, auf der Bank von links nach rechts: Prinz 
August Wilhelm v. Preußen, Prinz Ludwig Hermann v. Hessen, Prinzessin Maria v. Italien, Erbgroßher- 
zogin v. Hessen und der Großherzog v. Hessen, vor dem Berliner Landgericht mit Anna Anderson um 
ein Guthaben der Zarenfamilie. Den betreffenden Erbschein hatten die Angehörigen des Fürstenhauses als 
Verwandte seinerzeit an sich genommen. Ein Urteil von 1938 war zuungunsten „Anastasias‘“ ausgefallen, 
weil es nicht als ausreichend erwiesen war, daß es sich bei der Klägerin um die Zarentochter handelte 
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Als künftige Landesmutter ist Herzogin Marie Therese (Mitte) den französischen Königstreuen 
willkommen. Sie spricht fließend ihre neue Landessprache und ist mit den Sitten bestens vertraut. Prinz 
Henri (links) studiert an der Sorbonne in Paris politische Wissenschaften. Prinzessin Helene v. Frank- 
reich (neben ihrem Bruder) und Graf Everard v. Limburg-Stirum (rechts) verlobten sich inoffiziell 


Glücklich vereint 


Deutsch-französische Verständigung der Herzen 


schen eine Brücke der Liebe von 

Land zu Land geschlagen. Auf 
Schloß Altshausen, Stammsitz der Her- 
zöge von Württemberg, wurde die Ver- 
lobung der 22jährigen Herzogin Marie 
Therese mit dem 23jährigen Prinzen 
Henri von Frankreich bekanntgegeben. 
200 Gäste aus dem Hochadel kamen, 
um dieses Ereignis mitzufeiern. Bereits 
vor 119 Jahren heiratete eine franzö- 
sische Königstochter in das Haus Würt- 
temberg, Braut und Bräutigam sind also 
um mehrere Ecken verwandt. Sollte 
Frankreich jemals wieder Monarchie 


M- haben zwei junge Men- 


„Auf eine glückliche Zukunft trinken die Eine Atempause gönnen sich in 
Chefs der Fürstenhäuser, der Herzog von Württem- Rosa von Württemberg (links) und Gräfin Wal- 
berg (links) und Grof Henri von Paris, der heute denburg im Trubel der Empfänge. Von Frau zu 
zwar keinen Thron mehr zu vererben hat, jedoch Frau tauschen sie ihre Meinungen über die 
auf viele Anhänger und deren Treue rechnen kann Verlobung und die Zukunft der Braut aus 
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DRUM. Wegen Ruhestörung in der Nacht 
wurden in Cleveland (Ohio) zwei Betrun- 
kene verhaftet. Mit lautem Getöse hatten 
sie ein großes Metallschild hinter sich her- 
gezogen, das die Aufschrift trug: „Kranken- 
hauszone! Keinen unnötigen Lärm!” 


SITZSTREIK. Mitten auf der Strecke blieb 
der Personenzug der argentinischen Sar- 
mientobahn stehen. Der Lokomotivführer 
siieg aus und blieb über eine Stunde auf 
den Schienen vor der Maschine sitzen. Den 
Reisenden und dem Zugführer erklärte er, 
er protestiere hiermit gegen seine abge- 
lehnte Gehaltserhöhung. 
> 


AUSSERDEM. Die Polizisten in Philadelphia 
dürfen in Zukunft keine farbigen Ringel- 
socken und keine Rollkragenpullover mehr 
tragen. In der neuen Dienstvorschrift wird 
aukerdem darauf aufmerksam gemacht, 
dah jeder Polizist im Dienst ein weihes 


Taschentuch und mindestens 20 Cent für ein _ 


Telefongespräche für die Erste Hilfe bereit 
haben muß. Außerdem dürfen sie auf dem 
Nachhauseweg in Uniform keine Einkäufe 
für ihre Frau machen. 

* 


WARUM! Ein junger Jurist erhielt in diesen 
Tagen vom Finanzamt Hamburg-Wandsbek 
die seltene Mitteilung, daß er für das Jahr 
1955 keine Einkommenstever zu zahlen 
habe. Der Bescheid schließt mit der Beleh- 
rung: „Sie können gegen die Freistellung 
von den Steuern Einspruch einlegen.” Seit- 
dem wird der Steuer(nicht)zahler vom be- 
ruflichen Ehrgeiz geplagt. Er möchte genau 
wissen, warum man sich gegen einen so 
erfreulichen Feststellungsbescheid beschwe- 
ren soll. 

HÖRT, HÖRT. Der schwedische Wissenschaft- 
ler Lars Ericson hat als Ergebnis jahrelan- 
ger Forschungen der erstaunten Mitwelt 
mitgeteilt, daß bei 83,1 Prozent aller Men- 
schen das rechte Ohr etwas höher sitzt als 
das linke — — 


* 


STICH. Im D-Zug Frankfurt—Freiburg ge- 
lang es den vereinten Anstrengungen der 
Fahrgäste, einen 43jährigen Mann zu stel- 
° len, der ahnungslosen Reisenden mit einer 
sieben Zentimeter langen Stopfnadel Stiche 
in das Gesähb versetzt hatte. — Er habe 
sich nur die langweilige Fahrt unterhalt- 
samer machen wollen, so behauptete der 
Attentäter vor Gericht. Als man ihn zu 
20 DM Strafe verurleilte, erklärte er: „Das 
war mir der Spaß wert.” 


KROKODILSTRÄNEN. Das Krokodil im Zoo 
von London heulte Tag und Nacht. Die Be- 
sucher des Zoos erfahte tiefes Mitleid und 
sie fingen an, die Wärter zu verdächtigen, 
die Schöne vom Nil mißhandelt zu haben. 
Die Wärter wiederum waren sich keiner 
Schuld bewußt und beschwerien sich bei der 
Direktion des Zoos. Diese ließ eine Tafel 
am Gehege der Krokodile anbringen, auf 
der zu lesen stand, dab Kleopatra, das 
Tränentier, aus Freude heulte, weil durch 
das reichhaltige Fressen seine Tränendrüsen 
sonders angeregt seien. 
* 


VERSTANDNISVOLL. Auf der Horner Chaus- 
see in Hamburg hielt ein Polizist am Don- 
nerstag letzter Woche einen Wagen an, der 
die Straße weit schneller als mit den vor- 
geschriebenen 50 km/st herabgebraust war. 
An der Wagentür wurde der Beamte von 
einem Rechtferligungs-Redeschwall der Bei- 
fahrerin empfangen: „Ich habe ihm immer 
gesagt, Emil hab’ ich gesagt, fahre nicht so 
schnell. Glauben Sie, Herr Wachtmeister, 
von zu Hause bis hierher habe ich immer 
gesagt, Emil, fahre nicht so schnell, habe 
ich gesagt..." Mit einem Augenzwinkern 
gob der Beamte dem Mann hinter dem 
Steuer einen Wink: „Fahren Sie zu, unter 
diesen Umständen sehe ich ein, dab Sie 
inlolge der besonderen verkehrspolitischen 
Situation schneller fahren mußten.” 
* 


ANDERE ZEITEN. Beim Sheriff von Spokane 


(Texas) erschien der Indianer Selhause und 
bat um Schutz vor zwei Farmern. Die bei- 
den hätten den Versuch unternommen, ihn 
zu skalpieren. 
* 

HÖHERE GEWALT. Beim Amtsgericht Ham- 
burg-Altona fand ein Richter in seiner Ur- 
teilsbegründung folgende Formulierung: 
‚Die von der Staatsanwalitschaft geforderte 
Polizeiaufsicht hält das Gericht nicht für er- 


vorderlich, da der Angeklagte verheiratet 


Frei und unbeschwert genießen 


Was liegt Ihnen am meisten am Herzen? 

Ist’s der Genuß? Ist’s die Bekömmlichkeit? 

Die North State Cigarette vereint beides glücklich 
und wohl ausgewogen. Ihr königliches Format 
bestimmt, daß nichts zu kurz kommt, 

weder der Genuß, noch die Bekömmlichkeit! 


Darum wird sie international gerühmt. 


NORTH STATE 


die Cigarette im Königsformat 
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MAGGI garantiert 
In der Güte: jede Suppe wie haus- 
gemacht — Im Geschmack: jede 
Sorte von ausgeprägter Eigenart. 


Heischklößchen, 
T BREITEN NUDE 


x 
_ 


Die Sonntagssuppe für den Alltag 
Schöne breite Nudeln, die goldgelbe 
Farbe und fruchtige Tomatenflöckchen 
geben dieser wundervollen Fleischklöß- 
chen-Suppe das Gesicht. Richtige Fleisch- 
klößchen unterstreichen den herzhaften 
Geschmack, den Geschmack einer haus- 
gemachten Suppe. Sie paßt für jeden 
Tag, aber sie ist nicht alltäglich! 


Mit MAGGI kocht man modern 


Die mühevolle Arbeit hat MAGGI schon 
getan, nur das Angenehme bleibt für 
Sie: ein paar Minuten kochen und — 
servieren. Um die Suppe für morgen 
brauchen Sie sich jetzt nicht mehr viel 
Gedanken zu machen. Es gibt so viele 


Delikateß-Suppe 


mit richtigen Fleischklößchen 


und schönen breiten Nudeln. 


MAGGI Delikateß-Suppen, daß Sie 


immer eine passende finden werden. : 


Es ist an alles gedacht 


Immer sind die Einlagen vor Druck 
geschützt und können nicht zerkrümelt 
werden. Auf jeder Packung finden Sie 
auch einen kleinen Tip als Anregung, 
wie Sie Ihre Suppe geschmacklich ab- 
wandeln können. Und wie wäre es mit 
einem kleinen Vorrat dieser hübschen, 
praktischen*) Silberpackungen im Kü- 
chenschrank? Dann kommen Sie nie in 
Verlegenheit. 


*) Mit dem Aufreißband ist jede Packung 
sekundenschnell geöffnet. Und wenn Sie nur 
2 Teller Suppe kochen wollen - die Packung 
ist schon geteilt. 


MAGGI 


© Feine Erbsen-Suppe 
mit Räucherschinken 


® Tomatencreme-Suppe 
e Steinpilz-Suppe 


® Eiermuschel-Suppe 
mit feinen Gemüsen 


® Fleisch-Suppe mit Reis 
Blumenkohl-Suppe 


® Rindfleisch-Suppe 
mit Eiernudeln 


Ochsenschwanz-Suppe 


® Hühner-Suppe mit Nudeln 
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